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Suguſt Gottlieb Spangenberg,das

ſpäter ſo reich geſegnete Werkzeug

derBrüdergemeine, wurde 1704
als der Sohneines lutheriſchen
Predigers in Klettenberg, im Hohn—

— ſteiniſchen, als der jüngſte von vier Brü—

F dern geboren. Schonim erſten Lebens—
jahre verlor er die treue Mutter und

mit zehn Jahren auch den frommen

VBater. Dieſer hatteoft ſeine vier Söhne
imnſeine ſtille Stube genommen, war da

inmitten von ihnen auf die Kniee ge—
fallen und hatte ſie unter Tränen und heißem Flehen

Gott dargebracht.
Auguſt Gottlieb war auch ein Kind der Gnade

von frühe auf.
„Ich warein ſchlechtes Kind,“ ſagt er zwar von

ſich, „und bin ſchon in meinen zarten Jahren mit

meinem Herzen von Chriſto abgewichen. Manhielt

mich zwar fürſo böſe nicht, ſondern lobte mich noch

dazu, und das gereichte mir zum Schaden. Ich

würde noch viel mehr Böſes getan haben, wennich

—————————

*

ñ—

    



 

 * ————

nur gewußt hätte, wie ich es machen ſollte und

wenn es mirnicht oft an Gelegenheit dazu geman—

gelt hätte.
„Unſer Herr Jeſus Chriſtus trug mich in dieſem

elenden Zuſtande, in welchem ich eine Zeitlang un—

bändig fortging, mit großer Geduld und wachte

gnädiglich über mir, daß ich von vielen ſündlichen
Dingen, in die ich ſonſt gefallen ſein würde, gar
nichts zu wiſſen bekam.“ —

Nach ſeines Vaters Tod kam Spangenberg aufs

Gymnaſium nach Ilfeld. Zudieſer Zeit verloren

die Brüder in einer Feuersbrunſt ihr ganzes Beſitz—
tum und damitauch teilweiſe die Mittel zum ferne—
ren Studium. „Daspreßte mir wohl Tränen aus,“

bekennt er, „aber hinterher habe ich einſehen lernen,
daß es uns gutgeweſenſei.“

In der Tat waresgerade für ihn ein großer
Gewinn undlegte den Grundzuſeiner ihm ſpäter
in allen möglichen Lagen ſo wohl zu ſtattenkommen—

den Genügſamkeit. Er lernte arm hindurchkommen

und konnte ſpäter mit Paulus ſagen Phil.4, 11-13:

„Ich habe gelernt, bei welchen ich bin, mir genügen
zu laſſen. Ich kann niedrig ſein und kann hoch ſein.
Ich bin in allen Dingen undbeiallengeſchickt,
beide, ſatt ſein und hungern, beide, übrig haben und

Mangel leiden. Ich vermag alles durch Den, der
mich mächtig macht, Chriſtus.“

„Mitten in meinem ſündlichen Laufe,“ berichtet

Spangenberg weiter, „ging mir der gute Hirte un—

aufhörlich nach und ſuchte mich herumzuholen. End—

lich brachte Er es auch durch Seine Gnadeſo weit,    
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daß ich mir ernſtlich vornahm, mein Leben zu beſ—
ſern. Damalshatteich noch nichtdie Einſicht, daß

im Opfer Jeſu allein zu finden iſt Gnade und Frei—

heit von allen Sünden für alle Welt.“ Ich hatte ge—
hört: Nimmertuniſt die beſte Buße; da ging
denn mein Beſtreben dahin, vom Böſen abzulaſſen

und dem Guten nachzujagen. Ich faßte den Vorſatz,

von nun an immerzubeten, woich ginge und ſtünde,

ich möchte allein oder bei anderen ſein; auch vor einem

jeglichen unnützen Worte wollte ich mich hüten. Daß

ich ſolches aus eigener Kraft nicht tun könnte, wußte

ich wohl, daher bat ich Gott um Gnade dazu. Ich
kann mich erinnern, daß ich einmal eine ganze Nacht,
auch im Schlafe, in brünſtigem Gebet zugebracht

habe. Das ging dennzuweilen zweibis drei Tage,

zuweilen auch 14 Tage bis drei Wochen fort. Dann

aber vergaß ich mich wieder, kam aus dem Beten her⸗

aus und nahmteil an unnützem Geſchwätz, — denn

anderes hörte ich nicht; — damit habeich alles ver—

loren, ließ den Mutſinken undgeriet zugleich in
andere Sünden. Ich tat, wasich nicht wollte, und

wasich wollte, das tat ich nicht. Nach einer Weile

fing ich wieder von vorne an. Sogingesbeſtän—
dig durch Fallen und Aufſtehen und war ein Jammer—

leben. Keinen einzigen Menſchen fand ich, der mir
einen evangeliſchen Unterricht gegeben und mich zu

Jeſu Chriſto hingewieſen hätte. Auch hatteich keine

Bücher, daraus ich hätte lernen mögen, wie ich mich

bekehren ſollte. Doch ſind mir Joh. Gerhardts
Meditationes sacrae oft nützlich geweſen.“

Im Jahr 1722 kam Spangenbergauf die Uni—     
—
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verſität nach Jena. Dort fand er an dem hochge—

lehrten und frommen Dr. Buddeus einen väterlichen

Freund, der den armen begabten Studenten ſogar

in ſein Haus und an ſeinen Tiſch nahm. Der Herr

ſorgte auch im übrigen treulich für Spangenberg,

nach Seiner Verheißung, daß denen,diezuerſt trach⸗

ten nach dem Reich Gottes, das übrige hinzugetan

wird. So wardihm z. B. ohne alles Hinzutun von

ſeiner Seite ein Stipendium zu teil. Spangenberg

hat ſpäter in einem Brief an den Freiherrn und Ge—

heimen Ratv. Pritſch die Angelegenheit erzählt.

„Ich habe noch ein beſonderes Recht an Sie

und ihre werteſte Familie,“ ſchreibt er. „Erlauben

Sie mir, mich andiealten Zeiten dankbarlich zu

erinnern.
„Ich ſtudierte in Jena und wohnteindesſeli—

gen Dr. Buddei Hauſe. Da wurdeich krank und

lag hilflos danieder, und ich war arm. Da kam

ein Herr zu mir, den ich vorher nie geſehen und

dem ich auch nicht beſonders bekannt ſein konnte.

Er redete freundlich mit mir, und zu meiner Er—

munterung, als er weggehen wollte, legte er mir
ſo viel harte Taler aufs Bett, als er in ſeiner Hand

halten konnte. Und von der Zeit anbis anſein

Verſcheiden verſah er mich jährlich mit einem Sti—

pendium. Und das warIhrſeliger Herr Großvater.

Ich freue mich, daß ich Gelegenheit habe, Ihnen,

als deſſen würdigem Enkel, meine Erkenntlichkeit zu

bezeigen. Des Herrn Wortiſt wahrhaftig, und was

Er zuſagt, das hält Er gewiß. Erhatverſprochen,

einen Becher kalten Waſſers, welcher den Seinigen

—
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gereicht wird, nicht unvergolten zu laſſen. Er hat

es wirklich getan und wird es ferner tun.“

Sorgte der Herr für Spangenbergs äußeres

Fortkommen, ſo nahm Erſich nicht minder der

Seele Seines, bis dahin noch ingeſetzlicher, unrich—

tiger Weiſe und in eigener Kraft nach dem Heil und

der Heiligung ringenden Kindes an.
Es entſtand nämlich in jener Zeit eine große

Erweckung unter den Studenten in Jena, an der

Spangenbergbeteiligt war und die ihm mächtig half

zur Förderung ſeines Gnadenganges. Erſelbſt ſagt

über den damaligen Stand ſeines inneren Lebens:

„Der Heilige Geiſt machte mir meinenbisheri—

gen Gang zum Abſcheu. Nicht nur meine vielen

Sünden,darinich bisher gelebt hatte, ſondern auch

das tiefe Verderben ſowohl meiner Seele als meines

Leibes wurde mirſo lebhaft vor die Augengeſtellt,

daß ich darüber aufs tiefſte beſchämt wurde. Mir

ſtand auf der einen Seite vor Augen, was Gott an

mich gewendet und wie viele und wie große Wohl—

taten Er mir erzeigt und auf der anderen Seite wie

ſchlecht ich es Ihm gedankt hätte. Daſahich mich

als den ſchlechteſten und gottloſeſten unter allen

Menſchen an undhieltdie allerverachtetſte Kreatur

für beſſer als mich ſelbſt.“
Dieſes Merkmaljeder aufrichtigen und wahren

Buße undBekehrungfandſich wirklich bei Spangen—

berg in hervorragendem Maße. Esbegleitete ihn

auch lebenslang, gerade wie Paulus nach 20jährigem

treuem Dienſt noch vonſich bekennt, daß er der vor—

nehmſte unter den Sündernſei.
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„Dies,“ ſagte er, „brachte bei mir eine ſolche Zer—

knirſchung, ein ſolches Zermalmen meines Herzens

zuwege, daß ich vor Scham und Beugunghättever—

gehen mögen. Dabei warderHeiland ſo gnädig,

daß Er mir zu erkennen gab, es ſei lauter Barm—
herzigkeitvon Ihm, daß ich über mein Elend Leid
tragen undbitterlich weinen konnte; denn Erließ

mich zugleich ſchmecken und ſehen, wie freundlich Er

iſt, und ich wurde täglich inne, daß ich es mit einem

gnädigen, barmherzigen und alle Sünden vergebenden

Heilande zu tun hatte. So zog Er mich in einen
kindlichen und herzvertraulichen Umgang mitſich,

daß ich mein Herz vor Ihm ganzausſchütten konnte,

und je öfter ich ſolches tat, deſto wohler wurde es
mir in meiner Seele. Daß Er mir meine Sünden

nicht nur vergeben würde, ſondernſie ſchon wirklich

vergeben und mich zu Gnaden angenommenhabe,

daran konnteich nicht zweifeln, denn Erließ ſich gar

freundlich mit mir ein und nahm mein Bitten und

Flehen ſehr gnädig an.“

So waraufeinmaleine überſtrömende Selig—

keit in ſein Herz eingezogen. „Ich hätte gewiß,“
bezeugt er, „kein Zährlein, das ich zu Seinen Füßen
weinen durfte, für ganze Königreiche und alle ihre
Herrlichkeit vertauſcht.“

Er hatte in dieſer erſten Erweckungszeit wenig

Umgang mit Menſchen, lebte mit ſeinem Heiland

und in Seinem Worte, und warerje einmal ge—

zwungen, in Geſellſchaft von Menſchen zu ſein, ſo

eilte er, wieder in die Stille und zu dem Freund
ſeiner Seele zu kommen.    
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Gleichwohl konnte es ja nicht fehlen, daß nach

und nach andere Kinder Gottes ihn in ihre Gemein⸗

ſchaft zogen, und er ließ esſich gefallen, doch wurde

ihm dieſer Verkehr damals zur ſchweren Anfechtung.

„Ich wurde mit Leuten bekannt,“ ſchreibt er

viele Jahre nachher über jene Zeit, „die auf ihre Art

den Herrn ſuchten und ließ mich mit ihnen im Ge⸗

bet und anderen Übungen zur Gottſeligkeit ein; ich

hatte auch großen Nutzen dabei, ſolange wir als

Kinder miteinander fortgingen. Alsich aber merkte,

daß ſie etwas aus mir machten und einen Segen

rühmten, den ſie von meinem Gebet und Reden

hätten, ſo dachte ich noch mehr Gutes zu tun, machte

mir Erweckungen im Reden und Gebetundfiel dar—

über in Heuchelei und Selbſtgefälligkeit.

„Dawurdeich wieder unter die Sünde verkauft.

Kein Menſch wußte, wo mich der Schuh drückte,

denn ich ſeparierte mich von allen Menſchen und

wollte auch mit Brüdern nichts zu tun haben, weil

ſie immer auf mich drangen, ich ſollte unter ihnen

nach meiner vorigen Gewohnheit reden; und das

konnte ich nicht tun, ohne Heuchelei zu treiben.“

Dieſe Zeit der Züchtigung und Demütigung von

ſeiten ſeines himmliſchen Erziehers erreichte aber

ihren Zweck an ihm. Erlernteſich in dieſer Schule

gründlich kennen und konnte nachher ohne Schaden

zu leiden mit anderen Kindern Gottes verkehren.

Spangenberg war nach Jena gekommen mit

dem Vorſatz, die Rechte zu ſtudieren, aber eine Vor⸗

leſung des Dr. Buddeusbrachte ihn auf einen anderen

Weg. Dieſer erklärte nämlich, wer Theologie ſtu⸗     ——
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dieren und ein Diener Jeſu werden wolle, müſſe

nichts anderes als Leiden und Trübſale um Seines

Namens und um Seines Wortes willen erwarten.

Werſich dazu nicht entſchließen könne, tue beſſer,
wenn er die Hand davon laſſe. Dieſe Worte, die

einem fleiſchlichen Sinn natürlich ja nur abſchreckend
geweſen wären, hatten bei Spangenberg die Wirkung,
daß er der Rechtsgelehrſamkeit, die ihm bei ſeiner

Begabung glänzende Bahneneröffnet hätte, entſagte

und ſtatt deſſen die Theologie wählte.
Dieſes Studiumtrieb er abernicht auf die ge—

wöhnliche Weiſe. Weil über den Katechismus von

keinem Profeſſor Vorleſungen gehalten wurden, ſo

hörte er nun, wieerſich ausdrückt, täglich ein col-
legium privatissimum beim Heiland ſelber. Er
nahm dazu Luthers kleinen und Speners großen

Katechismus vor. Bei jedem Sageblieberſtehen,

dachte der innerſten Bedeutung desſelben nach und

forſchte dann in der Bibel, ob auch alles damit

ſtimme und die angeführten Beweiſerichtig ſeien.
Dannunterſuchte er, ob die Wahrheit,dieergeleſen,

auch in ſeinem Herzen wirklich Wahrheit ſei und ob

er ſich in ſeinem Leben und Wandeldanachrichte.

Dies tat er unter Gebet und Flehen und oft mit

heißen Tränen, die ihn zwangen, das Buch wegzu—
legen und ihnen freien Laufzulaſſen.

Vondieſer Zeit an iſt die Bibel auch bis ans

Ende Spangenbergsliebſte Lektüre geblieben, wovon

ſchon ſeine Briefe und Vorträge in ihrem geſalbten

und doch ſo einfachen Stil beredtes Zeugnis ablegen.

Im November 1727 warder Graf v. Zinzen—    
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dorf nach Jena gekommen. In dem Hauſe des

Dr. Buddeus, in dem die erweckten Studenten ver—

kehrten, hielt er denſelben eine Anſprache über die

Worte: „Seid Gottes Nachfolger als die lieben Kin—

der und wandelt in der Liebe.“ Ererzählte dabei

auch einiges von der neu gegründeten Herrnhuter⸗

Gemeine. Spangenbergwartiefergriffen, indeſſen

ſcheint er damals noch nicht in intimere Bekannt⸗

ſchaft mit Zinzendorf getreten zu ſein. „Ich war

dabeiſtille,“ ſchreibt er, „doch freute ich mich.“ Ohne

Zweifel aber war er unter denen, die an jenem

Abend dem Grafen v. Zinzendorf mit Mund und

Handverſprachen, Jeſu getreulich nachzufolgen, und

jedenfalls gehörte von da an ſein Herz der Brüder⸗

gemeine.
Die Bewegung unter den Studenten wuchs von

dieſer Zeit an noch mehr. In ihren Verſammlungen

ermunterten ſich die Jünglinge gegenſeitig zur Liebe

und zum Dienſt Jeſu, und wenn auch noch manches

Unreife den jugendlichen Gliedern anhaften mochte,

ſo waren ſie doch darauf aus, für den Heiland Frucht

zu ſchaffen.

Eine ſolche Frucht waren die ſchon vor Zinzen—

dorfs Beſuch gegründeten Freiſchulen in den Vor⸗

ſtädten Jenas, in denen die gläubigen Studenten

arme, verwahrloſte Kinder ſammelten und unter—

richteten. Bei dieſem Werk war Spangenberg gang

beſonders tätig.

Im Jahre 1726 hat er den „Magiſtergrad“

angenommen, der ihnbefähigte, öffentliche Vor—

leſungen zu halten, die ſehr gernebeſucht wurden.

 

    
—



 ——
Er war damalsüberbürdet; 17209ſchreibt er an

den Grafen Zinzendorf: „Mitarbeiter ſind mirjetzt

unumgänglich nötig, denn das Werk des Herrn, dazu

Er mich berufen,iſt ſo weitläufig, daß ich nimmer—

mehr zurechtkomme, wennnicht mehr Geſellen kom⸗

men, die das Netz ziehen helfen.“ Auch ſeine Ge—

ſundheit geriet in Gefahr. „Ich kam“, berichtet er

in ſeiner Lebensgeſchichte, „durch beſtändig ſcharfes

Nachdenken in die Gewohnheithinein, ohne Unterlaß

bald über dieſes, bald über jenes nachzuſinnen, und

das hörte auch im Schlafe nicht auf. Das machte

mich nicht nur dem Leibe nach matt, ſondern griff

auch meine Seelenkräfte an, und ich hatte Urſache, zu

fürchten, daß es auch dem Wachstum in der Gnade

hinderlich ſein könnte. Als ich nun darüber beküm—

mert war, riet mir ein erfahrener Bruder, den Mut

nicht ſinken zu laſſen; es würde ſich wohl damit

nicht auf einmal geben; wenn ich aber mit allen

Sachen, worüber ich zu denken hätte, mich an den

Heiland hielte und mein Nachdenken immer in Ihm

geſchähe, ſo würde es gewiß mitderZeitbeſſer

werden. Dieſen guten Rathabeich befolgt und ihn

über 50 Jahre bewährt gefunden.“

„MeineBekanntſchaft mit den Brüdern,“ſchreibt

Spangenberg über ſeine wachſenden Beziehungen zu

Herrnhut, „iſt von da an immergenauer, vertrau—

licher und bewährter geworden, und ich werde dem

Herrn noch in der Ewigkeit dafür danken. Denn

ich bin völlig überzeugt und bekenne es vor Gott,

daß ich die Bekanntſchaft mit den Brüdern für das

Mittel halte, wodurch mich unſer Herr Jeſus Chriſtus
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in der Wahrheit und demrechtſchaffenen Wege bis

dieſe Stunde erhalten hat. Ich hatte aber Gelegen—

heit, die Brüder recht genau kennen zu lernen, denn

wenn ſie nach Jena kommen, warenſie bei mir zu

Hauſe.“

Weil aber damalsſchon die Verfolgungen gegen

die Brüdergemeine begannen und Spangenbergviel—

fach auch über ſeiner Verbindung mitihr angefochten

wurde, reiſte er im April 1780 mit ſeinem intimen

Freunde Gottfried Clemens, nachmaligem Hofprediger

in Sorau,ſelbſt nach Herrnhut.

„In Ewigkeit,“ ſchreibt er dann über ſeinen

Beſuch, „werde ich nicht vergeſſen, wie mir unter

den Brüdern geweſen iſt. Ich dankte dem Heiland für

alles, was ich von ihnen gehört und geſehen habe,

und ſo kam ich mit Freuden zurück nach Jena.“

Von da an warder Graf v. Zinzendorf Span—

genbergs Vertrauter, dem er ſein Herz ausſchüttete

und von demerſich tröſten und beraten, warnen

und ermuntern ließ. „Behalte mich lieb, ob ich es

gleich nicht wert bin, denn Gott macht es auch ſo.

Deine Sache iſt meine Sache, hältſt du doch auch

meine Sache für die Deine,“ ſchreibt er ihm ſchon

damals.

Im Jahre 1782 finden wir Spangenberg als

Adjunkt der theologiſchen Fakultät und Aufſeher der

Schulen am Halleſchen Waiſenhauſe. Eshatte viel

gebraucht, um ihn zur Annahmedieſer Stelle zu

bewegen, hatte er doch ſchon ehrenvolle Anträge

genug abgelehnt. 1780 war er vom König von

Dänemark als Profeſſor nach Kopenhagen berufen
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worden. Er lehnte es ab mit der Erklärung an
Zinzendorf: er habe in Jena keine Beſoldung, und

in Kopenhagen würde er nur zu viel haben. Der

dortige Dienſt werde immer redliche Männerfinden,
der Jenaiſche Platz aber dürfte leer ſtehen; darum

könne er die Stelle nicht annehmen.
Das Jahr darauf war er zum Profeſſor nach

Halle verlangt, er ſchlug es aus ähnlichen Gründen
ebenfalls aus, denn ihm kamendergleichen Amter,

die ein reichliches Auskommen, Ehre und Anſehen

bei den Menſchen mitſich brachten, als eigentliche
Verſuchungen vor, denen er gern aus dem Wegeging.

„Wenn maninunſeren Tagen jemand,der ein
Jünger Jeſu ſein will, in Reichtum ſitzen ſieht,“

ſchreibt er, „ſo kann manebenſobedenklich darüber

werden, als man im Alten Bundebetreten war und

ſich nicht darein finden konnte, wenn man fromme

Menſchen in Armut, Mangel, Leiden ꝛc. ſah. Man
denkt wenigſtens: Könnte nicht daraus ein Strick

werden, wo nicht für den Hals, ſo doch für den

Fuß?“
Dazu kam auch noch das, daß er ſchon damals

über das Predigtamt inderlutheriſchen Kirche, ſo—

wie über das Abendmahl, miteinem vermiſchten
Haufen genoſſen, ſchwere Bedenken hatte.

Der Ruf vom Halleſchen Waiſenhaus warſehr

warm undherzlich. „Kommen Sie, mein Herzens—

bruder,“ ſchrieb einer der Leiter an ihn, — der be—
kannte Stifter des Hauſes, Aug. Herm. Francke, lebte
damals nicht mehr, — „ſo wird die Arbeit und Ernte
gut von ſtatten gehen, indem es noch an dem lieben    
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Spangenberg fehlt. Jeſus Chriſtus zieht Sie mit

Seinen Liebesſeilen zu uns. So wollen wir das

Evangelium des Friedens im NamenJeſu alſo ver—
kündigen, daß die Teufel heulen und die Engelſich

freuen ſollen. O Herr, hilf! O Herr, laß wohl ge—

lingen.“

Dennoch lautete Spangenbergs Antwort, er

ſtehe in einer Arbeit, die ihm vom Heiland ange—

wieſen ſei und davon er nicht abgehen könne, bis

Er ihn gehen heiße. Fändenſich dann andere, welche

willig wären, ihre Schultern zu beugen und den

Acker zu bearbeiten, ſo wäre er zu dem angetragenen
Dienſt bereit, wenn er auch weiter nichts werden
könnte als ein ſolcher Pfahl, den man unter die
von Früchten gebeugten Aſte ſetze, damitſie nicht
brechen, ſondern ihre Früchte zur Reife bringen.

Da indeſſen die Halleſchen Theologen nicht
ruhten und der König ſeine Berufung genehmigte,

gab er zuletzt nach und ſchrieb im Dezember 1732

an ſeinen Bruder Georg, den nachmaligenkaiſerlichen

Geheimen Rat und Freiherrn v. Spangenberg: „Ich

habe mich nicht entziehen können, nach Halle zu

gehen, weilich daſelbſt den meiſten Widerſpruch, die

mehrſte Arbeit, den geringſten Lohn und die größte

Gelegenheit, meinem Heiland zu dienen, vor mir ſah. —

Es zeigt ſich auch, wie ich in der Kirche und Schule

ein großes Feld habe, das, weil es mit Diſteln und

Hecken bewachſen, umzuarbeiteniſt.“
Auf oberflächliche Weiſe betrachtet, hätte man

meinen und erwarten können, daßein ſolcher, ganz
nur im Gehorſam gegen den Herrn ausgeführter
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Schritt in eine außerordentlich geſegnete Wirkſamkeit

hätte hineinführen müſſen. Aber Gott weiß, was

für Wege Er gehen muß, um Seineliebſten und

gehorſamſten Kinder tiefer zu führen, um ſie zu zer—

brechen und hernach in den Zerbrochenen mächtig

zu werden.

Sogroß die Freude anfangs warin Halle über

den Zuzug des bereits im Reiche Gottes rühmlich

bekannten, hochbegabten, nun 28 jährigen Spangen⸗

berg, ſo dauerte ſie doch nicht lange. Es war auf

heiden Seiten gut und treu gemeint geweſen. Allein

hatte Spangenberggehofft, den ihm bekannten Ge—

brechen des Waiſenhauſes abhelfen und die ihm

ebenfalls wohlbekannten Vorurteile gegen die Brü—

dergemeine beſiegen zu können, ſo hofften ihrerſeits

die Halleſchen Theologen, den jungen Mann ganz

auf ihre Seite zu bringen.

Spangenbergließſich vielleicht einige Schroff⸗

heiten zu ſchulden kommen, bekennt er doch ſelber

von ſich, daß er einen unbiegſamen Charakter habe.

Seine freie Art, mit allen Menſchen umzugehen,die

ſich Chriſti ruhmten, verſtanden die ſehr kirchlichen

Lutheraner nicht. Geſchah es doch, daß viele Er—

weckte ſeine Bekanntſchaft ſuchten und daß er in der

Folge mit 14 Brüdern, unter welchen auch Separa⸗

tiſten waren, in eine engere Verbindung trat. Er

berichtet darüber an Zinzendorf: „Wir kommen faſt

täglich abends zuſammen, bald bei dieſem, bald bei

jenem Bruder, damit wir uns untereinander kennen

lernen und ein Vertrauen faſſen und daß wir nicht

ein Schwatz-Kollegium aufrichten, da jedermann, er
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ſei gläubig oder ungläubig, zuläuft. Ich ſitze ge—
meiniglich dabei, höre nur zu und ſehe, was der

Herr tun will und merke nur, woeshinauswill;
denn alle meine eigenen Vorſchläge und wasich

von den Brüdern abgeſehen, das wird mir zu Waſſer.“

Sodannverlangte Spangenberg, nicht nur um

ſeiner ſeparatiſtiſch geſinnten Brüder, ſondern um
ſeines eigenen Gewiſſens willen, das Abendmahl
möchte ihnen in der Kirche beſonders, ohne daß ſonſt
jemand mitginge, gereicht werden.

Er wurdeauch beſchuldigt, herrnhutiſche Ge—

bräuche, wie z. B. Liebesmahle und das Fuß—
waſchen,in Halle eingeführt zu haben.

Zuderletzteren Beſchuldigunghatteein in ſeiner
Selbſtbiographie erzählter Umſtand Anlaß gegeben.
„Es kam,“ ſchreibt er, „ein Soldat aus Magdeburg,

der ſich für ein Kind Gottes hielt; ich nahm ihn in
mein Haus auf. Erhatte ſich die Füße wund ge—

gangen, und alserſich darüber beklagte, machte ich
warm Waſſer und wuſch ihm ſeine Füße. Derliebe

Mannerzählte dieſes einem anderen erweckten Sol—
daten, unddurch denſelben erfuhren es meine Herren

Kollegen.“

Kurz, alle dieſe Vorkommniſſe zuſammen machten

ſeine Vorgeſetzten und Mitarbeiter höchſt bedenklich.
Mangabihmzuverſtehen, daß er mit ſeinen Grund—
ſätzen nicht ein öffentliches Lehramt in Halle bekleiden

könne, worauferſich ſofortſchriftlich dahin erklärte,

gerne zurücktreten zu wollen. „Findet Ihrnicht für
ratſam, daß ich in den Umſtändenbleibe, welches

ich gewiß zu glauben faſt genötigt werde, ſo will
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ich ja gerne weichen und mich in dem Herrn freuen,

wenn Eresſofügenſollte. Ich gebe Euch auch die

Verſicherung, daß ich von dieſer Stunde an, da ich

dieſes vor den Augen Gottes ſchreibe, dasſelbe

nicht aufrühren will, was man mit mir vor⸗

nehmen möchte oder vorgenommen hat. Hat jemand

in einem Wortegefehlt(o wieleicht iſt doch ſolches

geſchehenh), will ich es nicht wägen, zumal daich

vielleicht dazu Gelegenheit gegeben habe.“

Übrigens hatte Spangenberg ſchon bald nach

ſeiner Ankunft einem Freunde gegenüber geäußert,

„er ſei nicht gekommen, ein großer Mann zu wer—

den, ſondern zu leiden,“ und etwas ſpäter, aber

lange ehe die Mißverſtändniſſe begannen, zu einem

anderen, „er werdeeheſtens ſeinen Mantel hinhängen

und in der Stille weggehen.“ Esſcheint, als ob

eine Ahnung ihm geſagt habe, daß ſeines Bleibens

nicht lange ſein werde.

Es wurden dannverſchiedene Privatkonferenzen

abgehalten mit dem Zwecke, die Mißhelligkeiten viel⸗

leicht doch noch ausgleichen zu können.

„Es kamendlich ſo weit“, ſchreibt er, „daß mir

meine Herren Kollegen zu wiſſen taten, es ſollte

alles gut ſein, wenn ich ihnen nur verſprechen wollte,

mündlich oder ſchriftlich, daß ich mit dem Grafen

v. Zinzendorf und mit den Brüdern von Herrnhut

nichts wollte zu tun haben. Das konnte ich nicht

tun; dennich glaubte, ich würde Chriſtum verleugnen,

wennich Seine Glieder (wofürich die Brüder hielte)

verleugnete.

„Manmengeden Herrn Grafen v. Zinzendorf,
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die Gemeine in Herrnhut und wer esauchſei,

nicht in dieſe Streitfragen. Denn der Herr weiß,

der Herzen und Nieren prüft und vor dem ich dieſes

ſchreibe und dabei wohl bedenke, daß ich von jedem

Wort Rechenſchaft geben muß, daß mich der Graf

zu dem, wasich in Halle getan, ſo wenig als die

Gemeine in Herrnhut, veranlaßt hat; ſogar, daß er

vielmehr wider mich geweſen iſt und ſich, da die

Streitfrage in Bewegung kam,alle erſinnliche Mühe

gegeben, mich eines anderen zu bereden.“

Die Sache endete damit, daß Spangenbergent—

laſſen wurde und zwardurch eine Ordre des Königs,

der beigefügt war, daß er noch vor dem Oſterfeſte,

das nahe bevorſtand, Halle zu verlaſſen habe.

Dem Oberſt v. Wachholz, der ihm dies zu er—

öffnen hatte, dankte Spangenberg und fügte bei, er

leide um des Gewiſſens willen, wofür er Gott danke,

ihm wünſche er, daß er nie andere Leiden, als um

des Gewiſſens willen, erfahren möchte; die Erde

aber ſei allenthalben des Herrn.

Er begab ſich hierauf zu den Mitgliedern der

Fakultät und nahm vonallenfreundlichen Abſchied.

Mehrere waren beſtürzt, und manfragte ihn, ob er

nicht in einem Schreiben an den König ſich näher

erklären wolle. Er wies dies aber ab, hatte er auf

ähnliche Vorſchläge hin doch vorher ſchon geantwortet:

„Wir habenja einen großenHeiland,der aller

Menſchen Herzen in Seinen Händen hat und ſie wie

die Waſſerbäche lenkt. Hätten wir uns vor dem—

ſelben tiefer gebeugt; hätten wir Seine Gnade eif⸗

riger geſucht; hätten wir Seine Hilfe geduldig er⸗
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wartet; hätten wir Seinem Exempeleinfältig gefolgt:

vielleicht hätte Er ſich unſer herzlich erbarmt, un—

ſere Brüche weislich geheilt und uns zu dauerhafter

Freude gekehrt, was unſerenGeiſt beiderſeits in Be—
kümmernis geſetzt hat. Ich möchte gegen einen Men—

ſchen, der ein offenbarer Feind des Kreuzes Chriſtiiſt,

dergleichen Mittel nicht brauchen, wieſollte ich denn

wider mein Volk beim Kaiſer klagen? Sind aber
die Halleſchen Theologen hierin ihrer Sache gewiß

und haben Freudigkeit zu ſehen, daßſie der Geiſt

Gottes dazu getrieben, ſo lege ich meine Hand auf

den Mund,dennich bin vongeſtern her.“

Am Karfreitag hielt Spangenberg im Hauſe

eines Freundes noch eine Erbauungsſtunde, an der
auch viele Studenten teilnahmen. In der Stadt
aber war die Bewegung allgemein. Eine große

Mengeverſammelteſich bei ſeiner Abreiſe und be—

gleiteteihn durch die Straßen beim Waiſenhauſe

vorbei zum Tore hinaus.

„Sokamich von Halle weg,“ ſchreibt er, „und

ich ſehe es nicht anders an, als eine beſondere Füh—

rung des treuen Heilandes, wodurch Er mich hat

retten wollen. Denn wennich inHallegeblieben
wäre, ſo hätte es leicht geſchehen können, daßich die

Ehre und die Güter der Welt, und wasſonſten die

Menſchen zu ſuchen pflegen,zu meinem Lohn davon

getragen und an meiner SeeleSchadengelittenhätte.

„Da manmich inHalle als einen Engel Gottes

aufnahm und ſo viel Rühmens von mirmachte, ſo

wurde mir angſt und bange,undich ſchrie ängſtlich

zum Herrn, Er wolle mich vor der Welt Ehre be—

—    
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wahren. Gott machte mich auch los, und meine

Unweisheit und meintörichtes Verhalten mußte dazu

eine Gelegenheit werden. Sein Name ſei dafür ge—

lobtl“

Von Halle begab ſich Spangenberg über Jena,

wo er von den Gläubigen mit Freuden aufgenommen

wurde, nach Herrnhut. Zinzendorf war eben ab—

weſend, wußte auch nichts von der Vertreibung

Spangenbergs. Er glaubte ihn noch in Halle, hatte

ihm auch dorthin noch geſchrieben und ihn in dieſem

Brief allerdings zu ſeinem Mitarbeiter nach Herrn—

hut berufen, im Fall ſeine Verbindung mit der

theologiſchen Fakultät zerriſſen werdenſollte.

Zinzendorf war dann auch nach ſeiner Rückkehr

zuerſt ſchmerzlich betreten über die Vorfälle in Halle,

und er hätte, nur um denHalleſchen Theologen, die

doch auch Arbeiter im Weinberge des Herrn ſeien,

nicht zu ſchaden, faſt gewünſcht, Spangenberg möchte

in einer öffentlichen Erklärung den Sachverhalt dar—

legen und dabei möglichſt alle Schuld aufſich nehmen.

Die Sache wurde vor den herrnhutiſchen Gemein—

rat gebracht, der dann aber nach der bei den Brü—

dern üblichen Methode des Stilleſeins und Har—

rens auf den Herrn beſchloß, bloß eine Erklärung

drucken zu laſſen, dahin lautend, daß Spangenberg

und ſeine beſonderen Freunde nie etwas zu ſeiner Ver⸗

teidigung in Schriften oder im Druck veröffentlichen

werden. Im weiteren blieb manſtille. Aber Span⸗

genberg hatte noch lange zu leiden unter allerlei

Gerüchten, die von Halle aus über ihn in Umlauf

gekommen waren.
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So warernuninden Kreis getreten, dem

fortan ſeine ganze Lebensarbeit gehören ſollte. Nach

den vorhergegangenen Stürmen hätte er ſich am

liebſten vorläufig unter die gewöhnlichen Brüder
verloren und wäre ohne Amtgeblieben, aber ſeine

großen Gaben durften nicht brach liegen. Mit Vor—

wiſſen der ganzen Gemeine berief ihn Zinzendorf

zu ſeinem Adjunkten, und dieſe Ernennungbrachte

Spangenbergnochmalsvordieernſtliche Frage, ob

er auch nach Gottes Willen in der Herrnhuter—

Gemeine ſei. Nach viel Gebet und Flehen über—
gab er ſich denn der Leitung des Herrn und ging

von ganzem Herzen aufſeine neue Arbeitein.

Er ſchreibt davon: „Ich wurdeunterdie Helfer—
brüder aufgenommen,inſonderheit aberhatteich ſo—

wohl den Chor der ledigen Brüder als die Kinder—

anſtalten zu bedienen. In den Chören war großer

Ernſt im Wachen und Beten, und manſuchteſich

von alledem loszumachen, was von dem Natur—

verderben herfließt. Jedermann wardaraufbedacht,
ein Streiter Chriſtizu werden. Ich kam dann auch

auf dieſen Weg und meinte es dabei treu. Ich ſah

aber die Sache ſo an, daß ich nach des Heilands

weiſer Direktion in die Gemeine- und Chorarbeit
gezogen worden ſei, nicht darum, als wäre ich dazu

tüchtig und geſchickt geweſen, ſondern nur darum,

daß ich lernen möchte, wie ich mich in der Gemeine

zu betragen hätte. Das konnte auch gutgeſchehen,

denn man warinallen Dingenſehr offenherzig
gegen mich, und wie die Diener der Gemeine

damals einander überhaupt ſehr ſcharf waren, ſo     
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hatte ich ſolches auch an meinem Teilreichlich zu

genießen.“

Die nächſten Jahre warendurch verſchiedene Rei—

ſen ausgefüllt. Die Miſſion der Brüdergemeine fing

damalsan ins Leben zu treten. Zuerſt mußte Span—

genberg eine Geſellſchaft von Miſſionsbrüdern und

ſchweſtern, die nach der däniſch-weſtindiſchen Inſel

St. Croix beſtimmt waren, nach Kopenhagenbegleiten.

Natürlich war dazumal das Reiſen noch eine

beſchwerliche Sache, zumal die Brüdergemeine ihre

Miſſionsleute nicht mit glänzenden Mitteln aus—

ſtatten konnte. „Wo wir hinkamen,“ ſchreibt Spangen—

berg, „nahmenunsdie Leute auf und beherbergten uns

des Nachts teils in ihren Stuben,teils in den Scheunen,

teils in den Ställen, wo wir überall Ruhe fanden,

weil wir müde waren. Wennwirunszuerkennen

gaben, wurdendieLeuteoft ſo bewegt, daßſie nicht

gewußt haben, wasſie uns erweiſen ſollten. 8. B.

in Schönflies war ein Soldat, der hörte uns lange

zu, danach machte er ſich mit dem Wirt auf, machte

uns eine ſchöne Streue, trug Kopfkiſſen zuſammen,

und der Wirt gab ſeinen Rock her zu einer Zudecke,

und als wir morgens weggingen, durften wir ſo

wenig geben, daß wir uns wunderten. Wir haben

aber auch an allen Orten geſehen, wie jämmerlich

es in der Welt ausſieht und wieſieſich mit Luſt,

mit Haß, Neid und anderen Dingen plagt. Jedoch

was kann man von böſen Bäumenanderes erwarten

als böſe Früchte? Ich führe das bloß darum an,

daß Ihrdie Seligkeit, darin Ihr ſteht, da Ihr unter

Seelen lebt, diedem Herrn anhangen und Ihmallein

———
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dienen, recht hoch achtet und dem Herrn, wie Ihr

denn tut, noch immer mehrdanket.“

Überall wurde auf der Reiſe an denSeelen gear—

beitet, und die Brüder unterſich ſelber vertieften ſich

gegenſeitig in ihrem Chriſtenleben. Siebeſchloſſen,

täglich in kleinen Abteilungen von drei odervierſich

über wichtige geiſtliche Dinge auszuſprechen, und

nachdemſie eine Nacht im Gebet zugebracht hatten, be—

gannenſie gleich damit, weilſie, wieſie ſagten, nichts

mit ſich auf die See nehmen wollten, als ein leichtes

und lichtes Herz gegen den Heiland und gegen die

Brüder. Sie teilten auch die Tages- und Nacht—

ſtunden zum Gebet und zur Fürbitte unterſich.

Eine ihrer Beſprechungen hatte z3. B. die Erfah—

rungstatſache zum Gegenſtand, daß viele erweckte

Leute ihr Zurückbleiben in der Heiligung mit der

ſogenannten „Erbſünde“ entſchuldigen. Die Brüder

fanden es für wichtig, ſich dahin zu einigen, das

Wort „Erbſunde“ ſolle überhaupt von ihnen nicht

mehr gebraucht werden, da es ſich in der Schrift

auch nicht finde*). Andere, die es brauchten undallen⸗

falls damit Sünden wie den Geiz, Hochmut, Luſt—

ſeuche und dergleichen bemänteln möchten, wolle man

dahin berichtigen, daß man ihnen erkläre, es verhalte

ſich damit folgendermaßen: Fleiſch und Blutbehalte

allerdings der Menſch, ſolange er lebe, aber die

Chriſto angehören, kreuzigen ihr Fleiſch ſamt den

Luͤſten und Begierden. Wohl ſei die Natur des

) Siehe dagegen: Pſ. 51,7; Joh. 3, 5. 6. Röm 1299

Röm. 3, 23. 24.; Röm. 3, 9—12 GPſ. 14).

———
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Menſchen wieein Acker, der ſehr geneigt ſei, Dornen

und Diſteln zu tragen, und wie ein Zunder, der den

Funken in Brandſetze; der Bekehrte komme aber

dahin, das Böſe, das auf dem Acker geſtanden, nicht

nur abzurupfen, ſondern auch auszujäten und den

Funken in dem Zunderauszulöſchen. Wennauch

der Acker, worauf Böſes wachſen kann,bleibe, ſo ſei

doch nicht geſagt, daß es wachſen müßte, ſondern

vielmehr verderbe der Gläubige dieſen Acker, ſofern

Unkraut darauf wachſe; noch weniger würdeerſelber

Samen darauf ſäen. Säe aber der Feind den Sa—

men böſer Gedanken darauf, ſo ſei der bekehrte

Menſch gleich hinterher, den Samenzuzertreten.

Daß aber Gebet und Wort Gottes keine un—

praktiſchen Leute machen und noch weniger arbeits⸗

ſcheu, bewieſen die Brüder, als in der Mündung der

Oder dasSchiff ſich vor Anker legte, um Ziegel ein—

zuladen. Da halfen Spangenberg und die anderen

Brüder tüchtig mit, worüber aber der Schiffsherr

ſich ſehr ärgerte, wohl weil er ſelber müßig dabei—

ſtand. „Soweitiſt es gekommen“, bemerkt Spangen—

berg dazu, „daß es einem Wunderähnlich ſieht,

/wennein Studierter auch nur ſehen will, ob ſeine

Hände wasangreifen können.“

Spangenberg bewies es freilich immer, daß

trotz aller Gelehrſamkeit ſeine Hände wohl angreifen

konnten.

Der Aufenthalt in Kopenhagen dauerte ſieben

Wochen, denn ſo lange ging es, bis das Schiff zur

Abfahrt der Geſchwiſter ſegelfertig war. Natürlich

blieben ſie in dieſer Zeit nicht müßig. Spangen—
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berg hatte gleich anfangs „die Hoffnung gefaßt,

der Herr werde ihnen in Kopenhagen einen Segen

und auch ein wenigLeidenſchenken“. Eszeigteſich

auch bald ein großes Verlangen und Hungern nach

der Wahrheit; die Verſammlungen, womit die Brüder

jeden Tagbeſchloſſen, wurden bald ſo zahlreich be—

ſucht, daß es Aufſehen machte, ſo daß die Brüder

aus Vorſicht den Zugang dazu beſchränkten. Bald

darauf kam ein Studentin ihre Verſammlung, der

mit Heftigkeit widerſprach. Als man ihm in aller

Liebe und Ruhe darauf antwortete, und er weiter

keine Gründe wußte, fing er heftig an zuſchelten

und zu drohen. Man antwortete ihm abernicht,

ſondern leuchtete ihm, als er wegging, mitaller

Hoflichkeit die Treppe hinunter. „Wir haben nach⸗

her erfahren,“ ſchreibt Spangenberg, „daß das Exempel

unſeres Verhaltens mehr erbaut, als wenn wir

wer weiß wielange geredet und gelehrt hätten.“

Sein Verhältnis zum Grafen Zinzendorf war

in jener Zeit außerordentlich innig; ſeine Briefe

weiſen nicht allein das trauliche Du auf — dasſpäter

einmal dem Sie weicht — ſondern auch eine große

Freimütigkeit gegen den Grafen.

„Liebſter Herzensbruder,“ ſchreibt er von Kopen⸗

hagen, „Du haſt mich in einem Traume gefragt, ob

ich Dich lieb hätte, und ich antworte Dir wachend

und wieich es fühle, daß ich Dich ſehr herglich liebe

und Dirin rechter Treue verbunden bin. Es wird

mir aber eine Freude ſein, wenn ich immer mit der

Tatzeigen kann, wieich gegen Dich geſinnt ſei, und

ſo werden wir uns immerlieber bekommen.“
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Ein andermalſchreibt er: „Es iſt Dein Schreiben

eingelaufen und haſt mich Deines Andenkens ver⸗

ſichert, woran ich ohnedem nicht zweifeln darf noch

kann; denn wieſollteſt Du Deinen Fußhaſſen?“

Von dem Oberhofprediger und Profeſſor Reuß,

der in Kopenhagen die Stelle bekleidete, zu der

Spangenbergſeinerzeit war berufen geweſen,ſchreibt

er an den Grafen: „Reuß iſt in Umſtänden, die ſo

armſelig ſind, daß ich die Station des Rohleders

in Herrnhut (wo derſelbe Waiſenvater war) für

600mal wichtiger halte. Denn wasiſt das, wenn

einer alle Wochen einmal predigt, und wenn einer

8—4 Stunden in der Theologie unterrichtet und

dann zuweilen ein Bedenken aufſetzt? Er fühlt es

auch wohl underhebtſich ſeines Amtes keines⸗

wegs. Erhatmich geſtern ſo aufgenommen, daß

wir bis etwa ein Uhrin der Nacht miteinander

redeten, und indeſſen mußte ſein Bedienter, Becherer,

welcher ein ganz lieber Bruder wird, ſchlafen. Da—⸗

nach mußtedieſer aufſtehen, daß wir auch alle beide

konuten ein bißchen ſchlafen; denn er hat keine an⸗

dere Gelegenheit, als das eine Bett für ſich und das

andere für Becherer.“

Von der Kopenhagener Geiſtlichkeit ſcheint er

im ganzen keinen beſonders guten Eindruck empfangen

zu haben, denn er ſchreibt: „Die herrliche Idee, die

Du mirehedem vonhieſigen frommen Pfarrherren

gemachthaſt, paßtnicht auf die Originale, die ich nun

mit meinen Augen geſehen und mit meinen Ohren

gehört habe. Lieber Bruder! Deine Liebe hofft alles,

wird aber viel betrogen.“

  

    
——

—



 

Später, von Württemberg aus, mahnter den

Grafen ſogar einmal daran, ſeine Verſprechungen

pünktlicher zu halten. „Du haſt dem Herrn v. St.

verſprochen, die herrnhutiſchen Statuten zuſchicken;

das iſt nicht geſchehen. Mein liebſter Bruderl ich

nehme Dir's nicht übel, wenn Du wasnichthältſt,
denn DeinerArbeitiſt viel; aberich bitte Dich, ver—
ſprich nicht leichtetwas, oder wenn Duesgetan,

ſo trage gleich einem Bruder auf, die Sache zu
notieren und Dich zu erinnern oder es zu beſorgen.“

Mit ſolcher Freimütigkeit, einem in der Liebe
„ſcharfen“ Weſen, wie Spangenberg eswiederholt

ausdrückt, verkehrte man damals in der Brüder—
gemeine zuſammen.

In der größten Demut antwortet Spangenberg

hinwiederum dem Grafen, als dieſer den Verdacht

geſchöpft zu haben ſcheint, Spangenberg könnteſich

gegen den Willen der Gemeinegelüſten laſſen, mit

nach St. Croix zu gehen:
„O, wieherzlich gern will ich zu euch kommen!

wie gern will ich noch lernen! wie gern will ich
untertan ſein! Und ich hätte gemeint, Du würdeſt
dieſen meinen Sinn eingeſehen haben, daß ich das
Herz und den Sinnnicht habe, meinen Willen und

meine Einſicht dem Willen und der Einſicht der

ganzen Gemeineentgegenzuſtellen. Ich bitte Dich

herzlich, laß mich nicht in ſolchem Verdacht bei Dir

ſtehen, ſondern traue mir doch wenigſtens den ge—

änderten und redlichen Sinn zu, daßich mirſelbſt

nicht weiter zu leben gedenke.“

Inzwiſchen war von Deutſchland herallerlei

 

    —
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Ungunſtiges über Spangenberg in Kopenhagenver—

hreitet worden. Noch von Stettin aus hatte er an

Zinzendorf ſchreiben können: „Die Leute ſehen uns

trefflich nach, wenn wir auf die Gaſſe kommen. Ich

bin ſonderlich ihr Schauſpiel, und es fehlt nicht viel,

daß mir die Knaben auf der Gaſſe nachlaufen. Da—

bei ich aber doch ſagen muß, daß meine Verjagung

aus Halle mir bei den anderen das Vertrauen nicht

benimmt, ſondern vielmehreineherzliche Zuneigung

in ihnen erweckt, daß ich mich deſſen ſehr zu ſchämen

und dem lieben Heiland alles zu Füßen zu legen habe.“

Jetzt aber lautet es ganz anders. Er ſchreibt:

„Der BrüderHierſein iſt geſegnet. Meine Perſon

iſt bei der Welt ſehr verhaßt. Die Brüder lieben

mich; die aber in einiger Verbindung mit dem Hofe

ſtehen, ſähen gerne, wenn ich könnte in der Nacht

zu ihnen kommen.“

In einem ſpäteren Briefe ſchreibt er: „Ich bin,

wie mir dunkt, hier jetzt nichts weiter nütze als

das fünfte Rad am Wagen; ja mir iſt vorgekommen,

ich ſei den Brüdern in vielen Stücken im Wege, daß

ſie verdächtigt werden durch mich. Denn manſagt

ganz deutlich, man habenichts wieder die mähriſchen

Brüder, die wären ehrlich und getreu, aber das tauge

nicht, daß ich daſei.“

Bald darauf wurde Spangenberg, zwar nicht

im Namen, doch nach dem Willen des Königs ge—

beten, daß er aus der Gegend weichen möchte. So

wartete er die Abreiſe der Brüder und Schweſtern

nicht ab, ſo gern er es gewollt hätte, ſondern ver⸗

ließ am 5. November 1735 Kopenhagen.

  

J

——
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Etwa zwei Jahre ſpäter bekam Spangenberg
den Auftrag, Miſſionsbrüder nach Georgien in Ame—

rika zu begleiten. Es war dort der Brüdergemeine,

deren Miſſionstätigkeit ſichimmer mehr ausbreitete,
ein Stück Land angeboten worden. Spangenberg

mußte nun nach London vorausgehen, um dort mit

denbetreffenden Perſönlichkeiten alles ins Reine zu
bringen. Nach allerlei Schwierigkeiten, beſonders
von ſeiten eines vermeintlichen Freundes, des könig—

lichen Hofpredigers Ziegenhagen, der von Halle aus

gegen Spangenberg beeinflußt war und nicht ganz

lauter gegen ihn handelte, kam er endlich zum Siele.

Die Miſſionsbrüder kamen in London an, und es

wurden die letzten Vorbereitungen zur Abreiſe ge—

troffen. Bei den dazu nötigen Einkäufen machte

Spangenbergnoch eine liebliche Erfahrung von der

Treue ſeines Heilandes. Die Brüder waren näm—

lich von Geld ſehr entblößt, waren aber beim An—

nehmen von Hilfe vorſichtig. Als Spangenberg
nun zu einem Kaufmann kam, um die Rechnungen

zu bezahlen, ſah er beim Durchgehen derſelben, daß

er vier Guineen zu wenig hatte. „Dadachteich,“
erzählt er, „hat Gott von ZeitzuZeit geſchickt und
immergeholfen, Er werdees ſelbſt machen, es werde

Ihm wohlauf vier Guineen nicht ankommen. Ich

ſchwieg aber ganzſtill, und weil eben der Tiſch ge—

deckt war, ſetzte ich mich mit zum Eſſen. Eheich

aber wieder aufſtand, kam Herr Hollis (ein Wohl—

täter der Brüder, obgleich ſie ihn in ſeinem geiſtlichen

Gangnicht anerkennen konnten) und ſagte mir, er

hätte geglaubt, es ſei noch was nötig, er wäre daher    ————
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zu ſeinem Bruder gegangen und hätte ihm geſagt,

er möchte ihm etwasfür einige gute Freundeſchenken,

die nach Amerika gingen, er wolle dreimal ſoviel

dazu tun; darauf hätte der ihm eine Guinee gegeben

und er ſelbſt hätte drei dazu getan, und die vier

Guineen wolle er mir noch bringen; erbitte mich

herzlich, ſie von ihm anzunehmen. Ich wunderte

mich meines guten Heilandes, nahm deshalb alles

aus Seinen Händen undbezahlte die Rechnung, die

ſich beinahe auf 70 Pfund Sterling belief.“

„Wir warenalle arm,“ ſchreibt er weiter, „und

trugen doch Bedenken, die Offerten anzunehmen, die

anderen Koloniſten zu ſtatten kamen. Und gleich⸗

wohl mußten wir in London unſeren Transport

nach Georgien bezahlen, auch alles anſchaffen, was

wir zu dem neuen Anbau in einem Lande, wo noch

alles wild und unbebaut war, nötig hatten. Meine

lieben Brüder überließen mir dann die Beſorgung

alles deſſen, und es kam auch alles mit Gottes Hilfe

in Richtigkeit.

„Hierbei muß ich eine Sache erwähnen, die ſich

auf mein ganzes Leben bezieht und den Schlüſſel

zu vielen Dingen gibt. Unſer Herr Jeſus Chriſtus

war gleich im Anfang, da ich mich von Herzen zu

Ihm wandte,ſo freundlich gegen mich, daß Er mir

eine ſpezielle Verſicherung gab, Er wolle mich in

Abſicht auf die Notdurft und Nahrung des Leibes

und des Lebensnieverlaſſen noch verſäumen. Er

machte mir die Worte, worin uns verboten wird,

für den anderen Morgen zu ſorgen, zu einem großen

Troſte. Ich ſprach zu Ihm in meinem Gebet: Lieber
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Heiland! Willſt Du mich der Gnade würdigen, Dir

zu dienen, ſo will ich Dir in Schmach und Armut

nit Dank zu Gebot ſtehen. Gute Tage nach dem

Fleiſche begehre ich nicht von Dir, die Ehre bei

Menſchen auch nicht und den irdiſchen Reichtum

ebenſowenig. Für meine Notdurft wirſt Du und

mein lieber Vater nach Deinem Worte ſorgen; aber

mein Anliegen will ich von Zeit zu Zeit mit Gebet,

Flehen und Dankſagung vor Dich bringen.“ Dieſes

ein Gebet nahm Er gnädig auf, und ſeitdem hat Er

mehr getan, als ich gebeten habe; und ich muß Ihm

nachrühmen, daß Er mir immer durchgeholfen hat.

Sollte ich die ſpegiellen Beweiſe Seiner huldreichen

Aufmerkſamkeit auf mich und der gnadenvollen Für⸗

ſorge meines lieben Vaters für mich alle nacheinan—

der erzählen, ſo würde ich ein ganzes Buch davon

ſchreiben müſſen. O, was für Barmherzigkeiten tut

Gott an einem armen Sünderl“

Die ÜUberfahrt ging verhältnismäßig, d. h. für

die damaligen Schiffahrtsverhältniſſe, ſchnell und

glücklich von ſtatten, obſchon unter den auch auf dem

Schiffe befindlichen ſchweizeriſchen Auswanderern, die

ſehr elend ſchon nach London gekommen waren, an—

ſteckende Krankheiten ausbrachen. Spangenberghatte

die Aufſicht über dieſelben übernommen und fühlte

ſich daher doppelt verpflichtet, den armen Leuten alle

moͤgliche Hilfe zu leiſten. Er mußtebeivielen die

Stelle des Arztes vertreten und mit ſeinen Brüdern

ihr Krankenwärter und Tröſter ſein, als nach und

nach fünf aus ihrer Mitte als Leichen in den Ozean

verſenkt werden mußten.

  

    

——

———
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Spangenberg war dankbar, daß den Brüdern

wenigſtens ein abgeſonderter Raum auf dem Schiffe

gegeben war, beſonders weilſie ſich ſo täglich mit

Gebet, Leſen, Singen undgeiſtlichem Geſpräch er—

bauen konnten.

Unſer Willebleibeſtille,

Wennesnoch ſo widrig geht.

Laß nur brauſen, wüten, ſauſen,
Wenn's von Nord undOſten weht.
Laß nur ſtürmen undſich türmen

Alle Fluten aus der See,

Duerblickeſt und erquickeſt

Deine Kinder aus der Höh'!

ſang Spangenbergvoll Glaubenszuverſicht.

In Georgien angelangt, waresdaserſte, daß

er ſich die ihm verſprochenen 50 Acker Land am

Savannah⸗-Fluß zumeſſenließ. Daraufbautenſich

die Brüder vorerſt eine Hütte. Unterdeſſen mußten

ſie 14 Tage lang unter freiem Himmel zubringen

bei einem Feuer, fällten Bäume, und kaum waren

ſie mit dem höchſt einfachen Gebäude fertig und

hatten ihre Sachen darin untergebracht, ſo trat eine

Regenzeit ein, ſo daß ſie Gott nicht dankbar genug

ſein konnten für dieſes Obdach.

Da eben Saatzeit war, fingen ſie an das Land

zu reinigen und zu beſtellen, und am 15. Juni 1735

meldete Spangenberg nach Deutſchland, daß das

Korn aufihren Ackern herrlich ſtehe und eine reiche

Ernte verſpreche.

Alsdann ging man ohne Verzug an den Bau

eines Wohnhauſes, da eine Anzahl Brüder und

—

——

 

  



 

Schweſtern aus Europa in

exwarten waren. Alle Arbeit wurdeerſchwert durch

Krankheiten, die unter den Brüdern auftraten. Na⸗

türlich hatten ſie weder Arzt noch Arzneien. „Dies

alles,“ ſchreibt Spangenberg, „trieb mich zum Hei⸗

land, und Er bewies ſich auch an uns als der rechte

Arzt. Er erweckte wohltätige Herzen, die uns zu—⸗

weilen etwas Eſſen für die Krankenſchickten. Auch

hat ſich Gottes Fürſorge für uns darin zu Tage

gelegt, daß wir nie alle zugleich krank waren und

alſo immer einander Hilfe leiſten konnten.

Einmal war der Bruder, der ihr Fuhrwerk be—

ſorgte, erkrankt. Spangenberg ging zu ihm und

redete ihm zu, daß er den Heiland bitten möchte,

ihn geſund zu machen. Darauf kniete er bei ſeinem

Vette nieder, flehteum des Kranken Geneſung und

ſagte dann zu ihm: „Mein Bruder, ich denke, Du

ſtündeſt in Gottes Namen auf und glaubteſt Dich

geſund.“ Der Bruder glaubte, ſtand auf und ging

bald wieder anſein Geſchäft.

Aufdieſe Weiſe brachte Spangenberg ein ganzes

Jahr in Amerika zu unter Armut und Mühſeligkeiten

aͤller Art. Oft fand man ihn in der Küche; denn

bis er einer Schweſter dieſes Geſchäft überlaſſen

konnte, war er Koch und Hausvater zugleich. Ein—

mal brachte er mehrere Wochen einſam in einer

Waldhütte zu, während die Brüder in einer anderen

Gegend arbeiteten. Abererdachte ſtets mit Freuden

an dieſen erſten Aufenthalt in Amerika zurück, wo

er im Umgangemitſeinem Heilandſelige Zeiten

gehabt habe.

— — A7

einigen Monaten zu
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Im Februar 1736 kamen danndie erwarteten

Geſchwiſter aus Europa nach, unter Anführung des

Biſchofs David Nitſchmann.

Mit dieſer Miſſionsgeſellſchaft war auch der

nachmalige bekannte und berühmte Gründer der

Methodiſtenkirche, John Wesley, ins Land gekommen,

um als Miſſionar unter den Indianern zu wirken.

Er war damals noch ein ganz junger Mann und

hatte den Frieden noch nicht gefunden. Als während

der Seefahrt ein Sturm entſtand, wurde er von

Angſt und Grauen vor dem Todegepackt, und ver—

wundert fragte er die Herrnhuter-Brüder, die ruhig

ein Lied ſangen, ob ſie ſich denn nicht fürchteten.

Er kam von da anin nähere Berührung mit ihnen,

auch mit Spangenberg und ſpäter mit Zinzendorf,

und fand bald daraufſelber das volle Heil in Chriſto.

Später beſuchte Spangenberg Pennſylvanien, wo

die ſogenannten Schwenkfelder,ſchleſiſche Separatiſten,

die ihm von Deutſchland her bekannt waren, eine

neue Kolonie hatten; ebenſo St. Thomas, wo die

Brüdergemeine unter den Negern arbeitete und wo

Spangenberg die Freude hatte, drei Erſtlinge aus

der Negergemeine zu taufen, dieſich hernach in die

Tauſende vermehrte.

Nach einem ſchweren Krankheitsanfall, der ihn

an den Rand des Grabesgebracht, kehrte er hierauf

nach Georgien zurück, wo manbereits beſorgt und

ſehnſüchtig nach ihm ausgeſchauthatte.

Die Seereiſe war diesmal ſehr beſchwerlich.

Die Fahrt, die ſonſt in fünf Tagen zurückgelegt

werden konnte, dauerte elf Wochen. Mehrere Tage
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mußte mandas Fahrzeug ohneSegeltreiben laſſen,

denn wieder war man in Gefahr, auf Sandbänken

zu ſtranden. Einmal kam ihnen eine Waſſerhoſe

ganz nahe, ſo daß dem Schiff der Untergangdrohte.

Zu alledem kam noch Waſſersnot. Spangenbergs

Ruhe undHeiterkeit unter allen dieſen Fährlichkeiten

war dem rohen Kapitän ſo ganz unfaßlich und un—

begreiflich, daß er den Verdacht faßte, der Mann müſſe

ein Zauberer ſein, der das ſchlechte Wetter mache. Er
ſchwur, ihn ins Meer zu werfen, oder ans Land

auszuſetzen, Gott aber ließ es nicht zu, und wenn

der Zorn des Kapitäns durch beſſeres Wetter be—
ſänftigt war, bat er Spangenberg zum Eſſen und

wollte alles wieder gut machen.
Uberhaupt hat Spangenberg aufſeinen vielen

Seefahrten viel Schutz und Bewahrung und manches

Liebliche erfahren. So bat ihn ein Kapitän, ihm

und ſeinen Leuten täglich ein Wort der Ermahnung

zu ſagen. In einem Sturme nahe bei Neuyork,

da ſie in der größten Gefahr waren,tröſtete er den

Kapitän mitder Verſicherung, daß Gottſie erhalten

werde, und wirklich liefen ſie nach einigen Stunden

glücklich in den Hafen ein. Nikolaus Garriſon, ſo

hieß der Kapitän, kam dann ſpäter ganz zur Brüder—
gemeine und konnte ihr als Kapitän ihres Bruder—
ſchiffes „Irene“, das ſie ſpäter bekam, ſehr gute

Dienſteleiſten.

Als Spangenberg dann aufder Heimreiſe nach

Europa war, brach gerade Krieg aus zwiſchen Eng—
land und Spanien. Vor der Abfahrt hatte man

dieſes nicht geahnt und das Schiff war ohne Kanonen.    
 

——



 
 

So brach denn ein großer Schrecken aus unter

den Matroſen. Spangenberg aber dachte an die

Worte Jeſu: „Wennihr hören werdet von Kriegen

und Kriegsgeſchrei, ſo erſchrecket nicht“, und ſein Herz

blieb getroſt und freudig. Er mußte aber, um durch

ſeine Ruhe und Freudigkeit nicht den Verdacht zu

erwecken, er ſei Katholik und würde es im Fall eines

Angriffs mit den Spaniern halten, ſich ganz ſtill

in ſeiner Kabine verhalten. Aber da kamen die reichen

Herren in ihrer Angſt zu ihm, den ſie vorher kaum

angeſehen hatten, um ſich tröſten zu laſſen.

In der Gegend von Neufundlandſteckten ſie

tagelang in einem ſtockdicken Nebel, ſo daß ſie auf

ein ungeheures, ſchwimmendes Eisfeld geſtoßen und

daran zerſchellt wären, wenn nicht plötzlichdie Sonne

die Nebel zerriſſen und ihnen die Gefahr, in der ſie

ſchwebten, gegeigt hätte. Im Kanalhingegen mußte

ihnen ein anhaltender dicker Nebel als Deckung dienen

gegen die dort herumſchwimmenden Kaperſchiffe.

Spangenberg hat im Andenken analle dieſe

Erfahrungen auf ſeinen Seereiſen denn auch voll

Dank gegen Gott geſchrieben: „Ich habe zwar Ur—⸗

ſache, vor meinem lieben Herrn mitvielen Sünder⸗

ranen auch über meine Seereiſen zu erſcheinen. Wenn

mein Heiland nach meinem Verdienſt und meiner

Wurdigkeit mit mir hätte handeln wollen, ſo würde

es auf den großen Waſſern ſchlecht mit mir gegangen

ſein. Es hat mir zwar an ſchweren Dingen, die

bei Seereiſen unvermeidlich ſind, nie gefehlt, aber

des Heilands liebe Nähe hat mich mit ſüßem Troſt

erfüllt und mir eine kräftige Hoffnung gegeben, es

  

    
—
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werde gewiß gut gehen. Damitwill ich nicht ſagen,

daß ich geglaubt hätte, ich könnte nicht Schiffbruch

leiden oder nicht ſonſt ums Leben kommen. Nein!

aber das wares,daßich geglaubthabe,esfällt

kein Haar von meinem Haupte ohne meines Vaters

Willen, und was Er meinetwegenfürgutfindet, es

ſei zum Leben oder zum Sterben, das iſt gut. Doch

hat Er mir zuweilen durch Seinen Heiligen Geiſt

ein Gebetlein in mein Herz und in meinen Mund

gelegt: Hilf, lieber Vater! hilf, lieber Heiland! und

das hat Er allemal erhört. Meine Beſchäftigung
auf der See war denn gemeiniglich, daß ich die

Heilige Schrift las, mein Anliegen vor Gottbrachte,
etwa einen Brief ſchrieb, mit dieſem und jenem nach

Gelegenheit mich unterhielt, der friſchen Luft mich
bediente und mir ſoviel Bewegung machte, als man
auf dem Schiff haben kann.“

In welcher Demut der Gottesmanneinherging,

bei aller ſeiner Mühe und Arbeit im Weinberg des
Herrn, geht auch aus einer Stelle eines Briefes an

Zinzendorf hervor, den er während ſeines erſten

Aufenthalts in Amerika, von Philadelphia aus, wo er
einer Konferenz der Quäker beigewohnthatte,ſchreibt:

„Von meinem Tun,“ heißt es da, „kann ich wenig

ſagen. Es gehtnoch bei mir, wie es in Deutſchland
im April mit dem Wetter geht. Ehe manſichs ver—

ſieht, ſo iſt ein Regenſchauer da; kaum iſt die Erde

naß geworden, ſo ſcheint die Sonne wieder; dann

fängt es wohl auch an zu ſchneien. Doch unteralle
dem unbeſtändigen Wetter brechen die Knoſpen und

das Gras hervor, und dann kommt der Mai, den    
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hoffe ich noch. Mein Herz iſt vor Ihm und hungert

nach Ihm in großer Armut.“
Auch unter dem 20. Juli 1739 ſchreibt er noch:

„Übrigens ſteht es ſo mit mir: Esiſt mirſehrklar,
daß meine Wege mangelhaftſind und daß mir Chriſtus

noch nicht recht zur Gerechtigkeit geworden iſt und daß

ich Seines Blutes Kraft nicht genug erfahren habe.

Ich hungere aber von Herzen danach undſeheesjetzt

als meine Hauptſache an, danach ich mich ſehne.

Die Gemeinſchaft der Brüder aber wird mir dabei

wichtiger und mich verlangt von Herzen danach.

Dahaſt du mich, wie ich bin und ſoviel ich von
mir ſelbſt einſehe.“

Das warſein letztes Schreiben. Bald darauf
erfolgte von der Direktion der Unität aus ſeine Zu—

rückberufung nach Europa und damitwarſeinerſter

vierjähriger Aufenthalt in Amerika zu Ende.
„Wenn ich auf die Zeit meines damaligen

Aufenthaltes in Amerika zurückgehe,“ ſchreibt er

ſpäter, „ſo finde ich ſehr viele Dinge, darüber ich
mich von Herzen ſchäme. Indes hätte ich Gott zu

danken, 1. daß Er mich unter denvielen Religions—

parteien, mit welchen ich es dort zu tun hatte, bei

der Wahrheit des Evangeliumserhalten hat, 2. daß

Er mich immer mehr an ſich gewöhnt und mein

armes Gebet, das ich durch Seine Gnade Tag und

Nacht vor Ihn gebracht, nicht verſchmäht hat, 8. daß

die Bekanntſchaft, die ich da gemacht und die Ein—

ſicht, die ich dort erlangt habe, meinen lieben Brü—

dern, die nach mir hingekommenſind, zu ſtatten ge—

kommeniſt.“   
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Fünf Jahre hielt ſich nun Spangenberg in

Europa auf, zuerſt als Hausvater der von Zinzen⸗

dorf gegründeten „Pilgergemeine“ im Schloſſe Ma⸗

enborn Es waoren dort Kinderbewahranſtalten,

deren Aufſicht er zu führen hatte, auch das Heim

und die Erholungsſtation aller herrnhutiſchen Ar—

beiter unter Chriſten und Heiden.

In dieſe Zeit (1740) fällt ſeine Verheiratung,

denn ſein Amt als Hausvater erforderte eine Ge—

hilfin, beſonders auch wegen des damit verbundenen

Umgangs mitSchweſtern. Seine Frau wurdedie

verwitwete Eva Maria Immig,die ſchon mit ihrem

erſten, offenbar viel älteren Mann, einem Rechts⸗

gelehrten, nach Herrnhut gekommen war. Ihr Mann

ſtarb im Jahr 1728, bei welchem Anlaß Graf Zinzen⸗

dorf ſelber ein Lied auf ihn dichtete, aus dem her⸗

vorgeht, daß er unter viel Anfechtung über ſeine

Erlsſung, aber doch endlich ſelig heimging, und das

mit den Worten beginnt:

Ich zählte elfmal ſieben Jahr'

In dieſer unbeſtänd'gen Hütte.

 
Seine Witweſtandnach ſeinem Todeviele Jahre

mit Treue dem herrnhutiſchen Witwenchor vor, bis

ſie zur Pilgergemeine in die Wetterau zog.

Möglicherweiſe iſt die Heirat zwiſchen ihr und

Spangenberg durch das Los entſchieden worden, wie

oft üblich in der Brüdergemeine, obſchon Spangen⸗

berg ſelbſt nicht gerade ſehr für das Losziehen war.

„Ich bin mehr dafür,“ ſchreibt er bei Gelegenheit

darüber, „daß Brüder ſich durch die Salbung führen    ——
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laſſen, oder durch die Wege der VorſehungGottes,

als daß ſie ſich ins Los einlaſſen, dabei man ſo

leicht mißſchlagen kann. Sonſt bleibt mir das Los
wichtig, wenn eszurechter Zeit, in rechter Abſicht,

mit rechter Treue, in Glaubensgehorſam und in
kindlichem Vertrauen auf Gott, zur Entſcheidung
unter den Brüdern gebraucht wird und nicht darum,

damit mannicht nötig habe, eine Sacheſo tief vor

Gott durchzuſuchen und mit Gebet und Flehen zu

prüfen.“
Über ſeinen Ehebund ſchreibt er an einen Bru—

der: „Ich habe mich nach dem Inwendigen und nach
dem Sinn meines Herzens in keinem Stücke geän—

dert, außer, daß ich ſagen kann, ich lerne meiner
täglich mehr vergeſſen und werde zum Dienſt des

Herrn und Seiner mitBluterkauften Seelentäglich

williger und bereiter. Im Außeren aberhabeich

nicht nur verſchiedene Arbeiten übernommen,dieich

vorhin weder gelernt habe, noch gewohntbin, ſon—

dern ich habe auch eine Gehilfin bekommen, nämlich

die verwitwete Immigin, eine erfahrene und getreue
Arbeiterin in der Gemeine. Wir haben es nach

dem völligen Sinn der Gemeine getan und ſind
auch vorher gewiß geweſen in unſeren Herzen, daß
es nach des Herrn Willen geſchehe und nachdem es

geſchehen iſt, ſo ſind wir dazu völlig beſtätigt worden.
Unſer Bund vor dem Herrniſt dieſer: daß es unſere

Freude ſein ſoll, uns in Seinem Dienſt und im

Dienſt Seiner lieben Gemeine unermüdet zu ver—

zehren; das wolle uns der Herr aus Gnaden ver—

ſiegeln und bekräftigen.“    —



 
 F ——

Schon das Jahr darauf finden wir Spangen—

berg und ſeine Frau in England. Es warendort

große Erweckungen vorgekommen und die Unitäts⸗

Direktion war darum angegangen worden,ſie möchte

einige Brüder und Schweſtern hinſchicken, die ſich der

heilsbegierigen Seelen annehmen könnten.

Spangenbergs Aufenthalt in London dauerte

wieder ungefähr drei Jahre, unterbrochen von ver—

ſchiedenen Reiſen nach Yorkſhire, nach Deutſchland

und nach Schleſien. Sein Amtindieſer Zeit, das

ſogenannte General-Diakonat, war außerordentlich

muhevoll, denn wo etwas nötig war in den Ge—

meinen, da wandte manſich an dieſes Amt. „Weil

ich nun“, ſagt Spangenberg, „unmöglich allenthalben

helfen konnte, ſo trieb mich das unaufhörlich zu

Gott, meinem Heiland. Erallein weiß, wieviel tau—

ſend Mal und mit welchem dringenden Flehen ich

mich Tag und Nacht zu Ihm gewendet habe, undich

habe gewiß geglaubt, Er würde zur rechten Stunde

Rat ſchaffen. Nun kannich euch ſagen: Ja, Er hat

es getanl! Ihm ſei Dank in der Gemeine, die auf

Ihn wartet und die um Ihnheriſt.“

Daßſeine Reiſen nicht eben Erholungsreiſen

waren, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Oft ertrug er

dabei außerordentliche Strapazen. Er ſchreibt unter

anderem z. B.: „Daß ich von Holland weder Bücher

noch Loſungen mit mir genommenhatte, das iſt mir

auf der einen Seite ganz lieb geweſen, wiewohlich

es auf der anderen Seite bedaure. Denn ich mußte

eilen und hatte zwei Nächte zu Fuß zu gehen, um

Sonntags fruh in London zu ſein. Da mußte ich     —
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meinen kleinen Koffer, in welchem ich nichts als

Schriftſtücke hatte, über 60 engliſche Meilen auf

meinem Ruücken tragen, weil ich den Bruder, den ich

mit mir hatte, unterwegs in einer Herberge krank

zurücklaſſen mußte. Da wares mirlieb, daßich

nicht zu ſchwer beladen war.“

Zu alledem wurde Spangenberg während Zin⸗

zendorfs Abweſenheit in Amerika die Direktion der

ganzen Brüderſache in England übertragen. In—

deſſen fühlte er ſich dort ſehr glücklich, obwohl es ihn

immer am meiſten zog, unter den Heiden zu wirken.

Mit großer Freudeberichtet er dann auch nach

Deutſchland das, was er von dem Werk in Pennſyl⸗

vanien hört. Zuerſt erwähnt er der Verfolgungen,

denen Zinzendorf und ſein Werk ausgeſetzt war, wie

uüberall ſo auch in Amerika.

„Der Heiland ehrt unſere Brüder undſonderlich

unſeren teuren Bruder Graf Zinzendorf mit einem

gewöhnlichen Leiden. Er wird vondenen,dieſich

ſelbſt für fromm halten, als ein Seelenverkäufer,

Zauberer, Antichriſt ꝛc. von den Böſen als ein Gold—

macher, ein Atheiſt, der nur an Jeſum glaube und

nichts auf Gott halte, öffentlich ausgerufen. Man

warntnicht nur die Leute heimlich vor ihm, ſondern

man predigt auch namentlich gegen ihn und gibt

ſolche Lügen und Läſterſchriften in Druck, daß es

ganz unerhört iſt, und wer nur mit den Brüdern

umgeht, der zieht ſich ſchwere Verfolgung und un—

erträgliche Schmach zu. Die Leute ſind auch zum

Teil ſo furchtſam, daßſie nicht gern über ihre Schwelle

treten, um nicht von ihnen vergiftet zu werden.    ———
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„Demungeachtet hat der Heiland den Brüdern

eine Tür aufgetan, die niemand zuſchließen kann.

So wird Philadelphia, Neuyork, Oley ꝛc. und auch

der Heiden Revier mit dem Evangelium erfüllt.

Unſere teuren Brüder gehen den Leuten beſonders

nach, beſuchen ſie in ihren Häuſern, predigen aber

auch öffentlich mit großer Freimütigkeit. An einigen

Orten dienen ihnen die Kirchen dazu, wiewohl deren

ſehr wenige in Pennſylvanien ſind, und der Teufel

iſt ſo zornig darüber, daß er es oft recht grob und

plump durch ſeine Werkzeuge macht, wie ſie denn

unſeren Bruder Pyrläus von der Kanzelgeriſſen,

geſchlagen, getreten und ganz unſinnig mit ihm ge—

hauſt haben. Er aber war dabei wie ein Lamm. —

Wokeine Kirchen und doch Leute ſind, die nach dem

Wort vomKreuzehungern, dapredigenſie in Scheu—

nen, Häuſern und woſich es tun läßt, und der Herr

iſtenit ihnen
Nach einer kurzen Rückkehr nach Deutſchland,

wo er vorübergehend Hausvater in der Pilgerhütte

zu Gnadeck in Schleſien war, ſollte Spangenbergs

Herzenswunſch erfüllt werden, indem er nach ſeiner

Einſegnung zum Biſchof der Brüdergemeine wie—

derum für das Werk in Amerika beſtimmt wurde,

deſſen ganze Aufſicht und Leitung ihm anvertraut

wurde. Gleichzeitig wurde auch Zinzendorf zum

ſogenannten „Ordinarius Fratrum“ernannt.

Spangenberg undſeine Frau empfingenbei der

feierlichen Einſegnung folgenden Segen: „Unſer Herr

Jeſus Chriſtus wolle euch mit allen nötigen Gottes—

kräften ausrüſten und euch geben alle Seine Geduld,    —
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Seinen Sinn und den RatdesHeiligen Geiſtes.

Seid Alteſte in jener Weltgegend, mit dem Segen

unſeres Kirchenhauptes, mit Seiner Gnade und mit

Seinen Kräften angetan. DieLiebe, damit Er euch

bis in den Tod am Kreuzegeliebt hat, müſſe aus

allen euren Worten und Handlungen und aus eurem

Geſichte hervorſtrahlen. Seid Eins vor Ihm und

treiet mit einerlei Sinn und Herzen vor das Volk,

das Ihn liebt, und auch vor das Volk, das Ihn

haßt. Werdetvonnichts überwunden. Die Gnade

unſeres Herrn Jeſu Chriſti und der Sieg des Vaters

und der ſtündliche Troſt des Heiligen Geiſtes ſei

mit euch und macheeuch alles leicht und helfe euch

durch alles hindurch.“

Unter den Indianerſtämmen Nord-Amerikas, die

damals noch groß und mächtig waren, hatte die

Brudergemeine ſchon ſeit vielen Jahren ihre Miſ—

ſionen. Durch Spangenberg hauptſächlich war man

auf die JIrokeſen oder ſechs Nationen aufmerkſam

geworden und im Jahre 1739 hatte ſich ein Bruder,

Chriſtian Heinrich Rauch, bereit erklärt, hinauszu—

ziehen, um zu ſehen, ob und wieer eine offene Türe

zu dieſen Indianerſtämmen finden könnte.

WasBruder Rauch durchzumachenhatte,iſt faſt

unſäglich, und es mag von Intereſſe ſein, auch dar—

über etwas zu hören. Nach Gottes Ratſchluß blieb

er zwar am Leben, aber er hat durch ein unblutiges

Maͤrtyrertum den Samen des Evangeliums unter

jenen Völkern befruchten dürfen. Er kam nach Neu⸗

york, ohne eine Menſchenſeele zu kennen, und ein

Miſſionar namens St. Thomas, den er dann an⸗

———  
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traf, wollte ihm allen Mut nehmen, indem er ihm

berichtete, daß alle bisherigen Verſuche unter den

Indianerngeſcheitert ſeien; ſie ſeien nicht zugänglich

und beſonders der Trunkenheit in ſolchem Maße

ergeben, daß manſeines Lebens unter ihnen nicht

ſicher ſei.

Bruder Rauch hörte ihn ruhig an, abererließ

ſich nichtabwendig machen, noch entmutigen, ſondern

nahmſeine Zuflucht zum Gebet. Nach einigen Tagen

erfuhr er, daß Abgeordnete der Indianer ſich in

Neuyork befänden, um mit dem Gouverneur zu

verhandeln. Erſuchte ſie auf; es waren die erſten

Heiden, die er jemals geſehen hatte; verſtändigen

konnten ſie ſich wohl, da ſie die holländiſche Sprache

etwas kannten, aber ſie ſahen wild aus und waren

betrunken. Nachdem ſie nüchtern geworden, ſuchte

er ſie wieder auf und fragte ſie, ob ſie wohl einen

Lehrer haben möchten, der ihnen den Weg zur Selig⸗

keit zeigte. Einer von ihnen, ein gewiſſer Tſchoop,

ſagte: Ja, er fändebeiſich oft eine Neigung zu

etwas Beſſerem, wiſſe ſich aber nicht zu helfen. Ein

anderer, namens Schaboſch, war ebenfalls damit

einverſtanden; dieſe beiden wurden hernach die Erſt⸗

linge der Mahikander, die Chriſto zugeführt wurden.

Sie wohnten in einem Indianerorte namens Sche⸗

komeko, wohin nun Rauch ſich auch begab.

Es ging lange, bis er nurdiekleinſte Frucht

ſah, ja, es ſchien anfangs, als wenn der Teufel

hier ſein Reich mit Mauern umgeben,feſt verriegelt

und verſchloſſen hätte. Rauch wurde von den Wil⸗

den ins Angeſicht verlacht und verſpottet. Von    
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Chriſto wollten ſie durchaus nichts hören, und es war

traurig mitanſehen zu müſſen, wie das übermäßige
Trinken nebſt anderen Laſtern bei ſeinen Leuten im

Schwange blieb und Mord und Totſchlag häufig

vorkam.

Auf ſeinen Reiſen von einem Indianerſtamm

zum anderen mußte er bei ſeiner großen Armut,

weil er kein Fahrzeug oder Pferd bezahlen konnte,

zu Fuß gehen und waroft nahe daran, zu ver—
ſchmachten im Buſch.

Aber alles war vergeſſen, als er endlich wahr—

nehmen durfte, daß das Wort vom Kreuzſeine

mächtige Kraft zu beweiſen anfing. Tſchoop, der

allerärgſte Trinker, wurde zuerſt durch die Gnade

Jeſu Chriſti angefaßt. Bald hernach wurde auch
Schaboſch erweckt, und der Heilige Geiſt arbeitete

kräftig an den Seelen dieſer zwei wilden Männer,

denen die Tränen über die Wangenrollten, ſo oft

er von Jeſu Tod undLeiden mitihnenredete.

Einige Weiße aber, denen mit der Bekehrung

der Indianer nicht gedient war, wußten die Be—

wohner von Schekomeko dermaßen gegen Rauch auf—

zureigen, daß ſie ihn verjagten und ihn zuerſchießen
drohten. Erhielt daher für ratſam,ſich auf einige

Zeit zu entfernen. Ein benachbarter Bauer, bei dem

er Sicherheit ſuchte, machte ihm zwar anfänglich

auch Vorwürfe überſein törichtes Unterfangen,dieſe
Wilden, die wie lebendige Teufel ſeien, bekehren zu
wollen, als ihn aber Rauch auf die Kraft des auch
für die Wilden vergoſſenen Blutes Jeſu aufmerkſam
machte und ihn überdies verſicherte, daß er ja von

— —7 ——
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ſeiner Hände Arbeit leben wolle und dem wenigen,

was er von Medizin verſtehe, wurde der Bauer auf

einmal weich. Er bot ihm zuletzt Wohnung und

Koſt an, wenn er bei ihm bleibe und ſeine Kinder

unterrichten wolle.

Mit großem Dank nahm Rauch dieſes Aner⸗

bieten an und unterrichtete die Kinder nicht weniger

treu, als er nach wie vor ſeinen Indianern nachging.

Dabei warerbeſtändig in Lebensgefahr; Schmach,

Spott und Verachtung waren ſein täglich Brot, ja

auch Schaboſch und Tſchoop wurdenzuletzt irre an

ihm durch die beſtändigen Aufreizungen. Verſchiedene

Weiße verſuchten, ihn mit Schlägen zu mißhandeln,

denen er mit Gelaſſenheit auswich. Andere hatten

ſich vorgenommen, ihn im Buſche an einen Baum

aufzuhängen, ja, man machte die Indianer trunken,

damit ſie ihn im Rauſch totſchlügen. Einmal ver—

folgte ihn ein Indianer in großer Wut mit einem

Beil, fiel aber darüber ins Waſſer. Ja ſogar ſein

lieber Tſchoop war ſo gegen ihn aufgebracht, daß er

ihn im Zornerſchießen wollte.

Rauch aber fuhr fort den Samen unter Tränen

auszuſtreuen und ſchrieb dabei von ſich: „Ich bin

das unwürdigſte Glied der Brüdergemeine, weiß

auch, daß unſer Heiland mich nicht nötig hat, und

doch würdigt Er mich, Sein Diener zu ſein. Ich

fühle mich dabei ſo ſchwach wie ein Wurm und

ſchäme mich oft vor dem Heiland über meine Armut

und Untüchtigkeit; ſtünde Er mir nicht täglich bei,

ſo würdeich bei dem ſtarken Widerſtande des Satans

ſchon längſt ſtecken geblieben ſein. Der Herrhilft     
—



 
 *
immer meiner Schwachheit auf. Inzwiſchen will ich
doch fortfahren, den Tod des Herrn zu verkündigen;

mein Herz brennt vor Hunger und Begierde nach

der Errettung der Heiden.“

Sein kindliches Vertrauen wurde nicht zu Schan—

den. Erbeſiegte zuletzt die Wilden durch ſeine

Freundlichkeit und Unerſchrockenheit. Oft war er

halbe Tage in ihren Hütten; zuweilen ſchlief er

mitten unter ihnen in größter Gemütsruhe ganz

ſanft ein. Tſchoop war wieder der erſte, der um—

kehrte und bei dem es nun zur völligen Bekehrung kam.

Die Veränderung, die mit dieſem Manne vor—

ging, war ſo in die Augen fallend, daß jedermann,

der ihn früher gekannt hatte, davon ergriffen wurde.

Er war aus einem wilden Tiger ein Lamm geworden.

Schaboſch folgte wiederum bald nach, und in kurzer
Zeit ſammelte ſich ein hübſches Häufchen von Be—
kehrten.

Zu dieſer Indianergemeine in Schekomeko kam

Spangenberg im Jahre 1744. Es waren zwarſeit⸗
dem in Pennſylvanien zwei Brüdergemeinorte ent—

ſtanden, Bethlehem und Nazareth; aber Spangen—

bergs erſte Miſſion galt Schekomeko. Die Gemeine
dort war zerſtört worden durch ein Geſetz, das man

in Neuyork erlaſſen hatte, und das denſelben unter

dem Vorwande, daß die mähriſchen Brüder es mit
den feindlichen Franzoſen hielten, unterſagte, ſich

ferner unter den Indianern aufzuhalten. AusLiebe

zu ihrer Herde waren die Miſſionare trotz der Ver—
folgung doch dort geblieben. Um ſo erwünſchter war

ihnen Spangenbergs Erſcheinen. Seine Frau weinte

——    
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vor Freude, als ſie dieſe „braunen Schäflein Chriſti“

ſah und ſei vor Liebe gegen ſie faſt außer ſich ge—

weſen. Johannes, der ehemalige, nun bekehrte und

getaufte Tſchoop, wardererſte, der ihnen begegnete,

und Spangenberg, der ihn nie vorher geſehen, ſon—

dern nur gehört hatte, daß er Luthers Bildnis voll—

kommenähnlich ſähe, erkannteihngleich.

Dasungerechte Geſetz wurde in der Folge dann

aufgehoben, auf die Vorſtellungen hin der Brüder

bei der Britiſchen Regierung.

In Bethlehem und Nazareth waren grope Kinder⸗

anſtalten, und Spangenberg, der ſein Leben lang

ein großer Kinderfreund war, nahmſich ihrer herz⸗

lich an. „Die lieben Kleinen,“ ſchreibt er von der

Anſtalt in Bethlehem, „ſetzen das ganze Land in

Erſtaunen. Sie wiſſen von nichts als von dem

lieben Heiland; ſie denken und reden, ſie ſingen und

ſpielen und träumen von Ihm;dabeiſindſie lauter

Leben.“

Auch die Indianer,dieſonſt in törichter, ſchwacher

Liebe abgöttiſch an ihren Kindern hingen undſich

um keinen Preis von ihnengetrennt hätten, ſahen

es nun oft für die größte Wohltat an, wenn ſie ihre

Kinder zur beſſeren Erziehung in die Anſtalten der

Brüdergemeine gebendurften.

Bei der Einrichtung der Gemeine in Bethlehem

und Nazareth hatten ſich die Brüder entſchloſſen,

nach dem Beiſpiel der apoſtoliſchen Gemeinen zu

Jeruſalem, eine gemeinſchaftliche Haushaltung zu

führen und den Gewinnihrer Arbeit — denn in

der Brüdergemeine war jedermann auf ſeiner Hände    ——
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Arbeit angewieſen — teils zum eigenen Lebens—

unterhalt, teils zu den von der Gemeine zu be—

ſtreitenden Ausgaben zu verwenden. Spangenberg

und ſeine Frau übernahmen nun das Hauseltern—

amt, wasbeider gänzlichen Mittelloſigkeit und einer

Hausgenoſſenſchaft von mindeſtens 600 Perſonen

wahrlich keine Kleinigkeit war.
Das Werk an den Indianern wargeſegnet.

Spangenberg und ſeine Frau fühlten ſich äußerſt

glücklich in dieſer Arbeit. „Gewiß,“ ſchreibt Spangen—

berg, „wennich unſere Heidenbrüder anſehe und was

das größtenteils für Leute ſind, ſo bin ich ſehr be—

ſchämt. Wie innig Abraham,wieherglich Jakob,
wie munter Iſaak, wie gebeugt Joſua, wie begabt

Johannes, wie willig Jonathan, wie ernſt und ge—

ſalbt Sara, wie demütig Eſther, wiekindlich Rebekka

iſt, das iſt nicht zu beſchreiben. Dem Lamm gebührt
alles gar. O ja, Dankſei dem Blute, das durch
alles wallt!⸗

In der Tat war Johannes,derfrühere Tſchoop,

ein außerordentlich begabtes und geſegnetes Werkzeug
unter ſeinen Stammesgenoſſen. Erbeſaß eine natür—

liche Beredſamkeit, die nun andere Herzen ergriff

und entflammte, und die Briefe, die er je und je

an die Brüderſchrieb, wahrſcheinlich diktierte, ſind
in ihrer Kindlichkeit ſehr anziehend.

Spangenberg war inſonderheit von den In—

dianern ſehr geliebt. „Sie haben uns,“ berichtet er
bei Gelegenheit eines Beſuches in der Indianer—

gemeinde Wajomik, „als Engel Gottes aufgenommen

und mit allerhand Geſchenken beehrt, uns die Worte    ———
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aus dem Mundegegeſſen, undunsinLiebedurch die

Susquehannageſetzt. Sie habeneineſolche zärtliche

Liebe zu unſeren Mahikandern, daß ſie oben auf die

Dächer ſtiegen und ihnen vonferne zuriefen. Sie ſind

nicht von uns gekommen vonfrüh bis in die ſpäte

Nacht und bedauerten nur, daß wirnicht länger blei⸗

ben konnten; wir mußten aber zur Synodegehen.“

Damites aber neben dem Lieblichen am Leiden

nicht fehle, erhoben ſich ſchon im folgenden Jahre

Verfolgungen. Als Spangenbergin Lancaſter über

den Text des Tages, „Vater, vergib ihnen,“ predigte,

flogen ihm Steine um den Kopf herum. Ein Frie⸗

densrichter, der zugegen war, erwartete, daß er über

die gottloſen Leute eifern werde; als er aber fürſie

betete, ſo wurde das der Anſtoß zur Bekehrung dieſes

Mannes, unddie Feinde hörten auf zu toben.

Da damals Krieg warzwiſchen den Engländern

und Franzoſen, wurden die Brüder ferner verdächtigt,

daß ſie es mit den Franzoſenhielten. Spangenberg

ſchreibt darüber: „Unſer Stillſein und Duldenrecht⸗

fertigt uns in den Gewiſſen der Menſchen. Über⸗

haupt iſt es ſo in dieſem Lande, wenn man ſich mit

Worten mündlich oderſchriftlich verteidigt, ſo gießt

man Olins Feuer, denndie Leute wollen nicht, daß

wir recht haben ſollen. Wenn wir aberſtill ſind und

tun das Gegenteil von dem, was man uns Schuld

gibt, ſo erhalten wir einen Sieg nach dem anderen.“

Wie Spangenberginſolchen Fällendachte, geht

noch aus manchen anderen Stellen ſeiner Schriften

undBriefe deutlich hervor; unter anderem macht er

folgende Bemerkung:    J—
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„Ein Knecht des Herrn, der die um uns her

ſtehende Sünde in ihrem Lager angreift und gerade

gegen ihren Weg geht, kann nicht ohne Läſterung

ſein, er mag es machen wieer will. Der Herr Jeſus

Chriſtus ſelbſt konnte es nicht; und ob Ihmgleich

Sein Vater ein Zeugnis gab vom Himmel, ſo half es

Ihm doch nicht gegen die Lügen und die Leiden.“

„Esiſt öfters,“ bemerkt er weiter, „nur ein Vor⸗

wand, den die Leute haben, als ſei es nur dieſe oder

jene Perſon, der ſie entgegen wären. Ich glaube es

nicht allegeit; denn meiſtenteils iſt es die Sache.

8. B. Demetrius erregte einen großen Lärm gegen

Paulus und hätte ihn gerne zu Grundegerichtet.

Die Diana mußte den Namen dazuhergeben, als

wennes ihm bloß um ihre Ehre zu tun wäre. Aber

warum war es? SeinProfit, den er und viele an—

dere von den ſilbernen Tempelchen zogen, litte durch

die Lehre, die Paulus predigte.“ (Apoſtelg. 19.)

Ein wiefeiner und ſcharfer Kenner des menſch⸗

lichen Herzens Spangenberg war, beweiſt eine an—

dere Bemerkung: „Es geht unter den Menſchen,“

ſagt er, „ſo: wenn einer dem anderen etwas zuwider

tut, ſo wird er ihm zugleich gram und fürchtetſich

vor ihm. Daheriſt es einem viel leichter, mit den

Menſchen Freund zu werden, die er ſelber beleidigt

hat, als mit denen, vonwelchen er beleidigt worden.“

Im Jahre 1749 traf der Biſchof Johannes

v. Watteville in Bethlehem in Pennſylvanienein, mit

dem Auftrag der Brüder-Unität, das Generalälteſten—

amt Jeſu in den amerikaniſchen Gemeinen bekannt zu

machen, wie esin den europäiſchen Gemeinen ſchon

 

    
——
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früher geſchehen war. Spangenberg und ſeine Frau

legten daher ihr bisheriges Generalälteſtenamt in

feierlicher Weiſe vor verſammelter Gemeine zu ihres

Herrn Füßennieder. Ererklärte dabei, daß beim Über⸗

blick ihres bisherigen Dienſtes, ſie ſich zu ihrem gnä—

digen Herrn und Heiland wendeten. Urſache genug

fänden ſie, vor Ihm in den Staubzuſinken; aber
um Seiner Wundenwillen,durch welcheſie heil ge—

worden, und um des Blutes willen, das Erfürſie

vergoſſen, hofften ſie völlige Sündenvergebung für

alles, was ſie in ihrem Amte möchten verſehen haben.

Daraufkehrten ſie nach Europa zurück.

Spangenbergſcheint damals unter einem ſtarken

Druck geſtanden zu haben. Mitſich ſelbſt nahm er,

nachdem er aus ſeiner faſt aufreibenden, raſtloſen

Tätigkeit herausgeriſſen, plößlich zur Ruhe kam, eine
ſcharfe Prüfung vor, die wieder ſo recht ſeine große

und koſtbare Demutkennzeichnet.

„Von Herzen,“ ſchreibt er, „habe ich mich mei—

nes tiefen Verderbens, das mirder Heilige Geiſt

von Zeit zu Zeit immeraufgedeckt hat, geſchämt;

und ich ſchäme mich darüber mehr als ich es mit

Worten ſagen kann. Inzwiſchen habeich zugleich

zu danken; denn bald nach meiner Erweckung las

ich die Worte der Schrift: Gott widerſtehet den

Hoffärtigen, aber den Demütigen gibt Er Gnade.

Dafing ich an, Ihn vonHerzen zubitten, Erſolle
mich von der Hoffart, die von Naturſtark in mir

iſt,in Gnaden losmachen und mich niedrig und ge—

ring machen in meinen Augen. Dieſes Gebet habe

ich ſo oft vor Ihn gebracht, daß ich ſagen darf, es    
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ſei unzähligemal geſchehen, und ich tue es noch. Daß

Er mich darin erhören würde, daran habe ich nie

gezweifelt; wenn Er mir aber mein Sündenelend ſo

ſchmerzlich aufgedeckt hat, daß ich vor Scham und

Beugung hätte vergehen mögen, ſo habe ich nicht

allemal daran gedacht, daß dieſes eine Erhörung

meines Gebetes ſei. Doch hat Er mich um meines

Sündenelendes willen nie weggeworfen undiſt des—

wegen nie von mirgewichen. Aber Ungehorſam

und Untreue hat Er ſcharf bei mir geahndet; und

auch das iſt Gnade.“

Ging Spangenbergmitſich ſelber in ein ſcharfes

Gericht, ſo berührte es ihn ſchmerzlich, bei einigen

Brudern Verſchiedenes wahrzunehmen, was ihm nicht

gefiel. So wirkte mancherlei zuſammen, was eine

gewiſſe Entfremdung zwiſchen ihm und den Brüdern

eintreten ließ. Als er aber in London mit dem

„Ordinarius“, dem Grafen Zinzendorf zuſammen⸗

traf und in ihm denalten vertrauten Freund fand,

in deſſen Bruſt er ſeinen Kummer ausſchütten konnte,

wichen die Schatten. Zwar bat er um die Erlaub⸗

nis, nach Jamaika zu gehen, dort wolle er den armen

Negern das Evangelium predigen und ſeinen Lauf

beſchließen.

Allein der Graf, der mit Recht fürchtete, daß

daraus noch mehr Entfremdung entſtehen möchte,

gab ihm den weiſen und treuen Rat, ſich erſt eine

Bedenkzeit zu nehmen und wenigſtens ein Jahr noch

bei ihnen zu bleiben, um die deutſchen Gemeinen

zu beſuchen. Dieſen Rat nahm er an und blieb

vorläufig in des Grafen Haus in London. Hier

9
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hatte er denn täglich Gelegenheit, dieſen Mann Gottes

zu ſehen und zu hören, undſich über mancheinſeiner

Abweſenheit vorgekommene Veränderung, in die er

ſich nicht finden konnte, mit ihm zu beſprechen.

So lebte Spangenberg nach und nach wieder

auf. Ebenſollte er 1751 im Auftrag der Direktion

zu einer Viſitation nach Grönland gehen, als ſeine

Frau erkrankte undſtarb.
Er ſelbſt berichtet ihren Heimgang acht Tage

darauf nach Pennſylvanien mit folgenden Worten:

„Jenen weißen, braunen und ſchwarzen Schäf—

lein Jeſu dort über dem Weltmeer drüben wünſche

ich das innigſte Wohlſein in Jeſu Wunden zum

Genuß.

Liebe Brüder und Schweſtern!

Mit leidtragender Freude, mit Schmerz und

Vergnügen meldeich Euch hiermit etwas von Seiner,

Eurer und meiner lieben Marie. Sie iſt am 21. März

mit der Loſung: Dein Willegeſchehel! unter der Li⸗

turgie der Gemeine von uns genommen worden.

Sie wurde am 13. auf einmalheftig krank. Ihr

Herz wardabeiunbeſchreiblich froh, weil ſie bald

anfangs die Hoffnung faßte, daß nun die ſelige

Stundeihrer Auflöſung kommenwerde, nach welcher

ſie ſichlängſt mit Tränen geſehnt hatte. Als ich ihr

bald darauf ſagte, der Heiland werde ſie diesmal

wohlzu ſich nehmen,ſo bedankteſie ſich für die gute

Botſchaft und wurde dadurch voller Troſt und Mut.

„Ihre Schmerzen warengrößer, alsich ſie je—    —

—
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mals bei einem Kranken gefunden; aber obſie gleich

dabei wimmerte, ſo warihr Herz doch voll Freu⸗

digkeit und die gewiſſe Zuverſicht: ich werde Den

bald ſehen, den meine Seeleliebt, machte ſie dabei

lieblich, heiter und aufgeräumt. Als wir unſeren

Verlaß miteinander machten (das geſchah unter vielen

Beugungs-⸗ und Liebestränen), war ihr Letztes: Ach

Pennſylvanien, ach, das allerliebſte Volk! Ach, daß

es doch ja beſorgt werdel

„Sie dankte mirundich ihr in vielen herzlichen

Ausdrucken und in dem Gefühlder innigſten Nähe

unſeres Seelenbräutigams. Sie behielt den völligen

Gebrauch ihres Verſtandes und ihrer Sinne, bis

an ihren letzten Atem. Die Gemeine, ach, die Ge—

meinel lag ihr an, ſo lang ihre Augen offen ſtanden.

Ihre zärtliche Liebe gegen mich bezeugteſie noch mit

Mienen undZeichen, daſie nicht mehr reden konnte.

Als ich ſie im Namen des Heilands und der Ge—

meinde mit Handauflegen zu ihrem Ende einſegnete,

weinte ſie mit mir herzlich und küßte mir die Hand.

Es traf bei ihr wörtlich zu, was in einem Liede

ſteht: ‚Wenn ich auch in Ohnmacht wär' und es

ſchallte ungefähr was vom Kreuze Jeſu, wär' ich

wieder da.

„Sie iſt nun, Gott Lob, in den Hafen eingelaufen

und hat mir, wonichtihre Hoffnung, doch ihr Ver—

langen bezeugt, mich bald in der oberen Gemeine

wiederzuſehen. Nun,ich will mit Freuden gehen,

wenn Er mir wird winken, und die Hände und

Füße, die für mich durchgrabenſind, inniglich küſſen.

Vorderhand aber iſt mir doch aufgetragen, nach
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Grönland zu einem Beſuch der dortigen Gemeinen

zu gehen.

„Nun,ihr lieben Brüder und Schweſtern, ſegnet

mich dem Herrn zu meiner Reiſel Ihr werdetviel⸗

leicht fragen, wie ich es gemacht habe? Antwort:

Ich habe ſie dem Heiland vom Anfangihrer Krank⸗

heit aufgeopfert und Ihm für die Gehilfenſchaft, die

ſie mir durch Seine Gnade mit unbeſchreiblicher

Treue nun bis ins zwölfte Jahrgeleiſtet, mit einem

vor Ihmzerfloſſenen Herzen gedankt; ich habe aber

doch manch Tränlein um ſie geweint. Ihr wißt alle,

wasich an ihr hatte; doch bin ich gewiß, es war

die rechte Stunde, die in Jeſu Buch ſteht, in welchem

alle unſere Tage gezählt aufgeſchrieben ſtehen.

„Ich grüße Euch hiemitalle aufs zärtlichſte, als

Euer ewig treuer Bruder und Diener

Joſeph.“

„Joſeph“ wurde Spangenberg in den ſpäteren

Jahren öfters genannt, welcher Name in der he⸗

bräiſchen Sprache das gleiche bedeutet, was ſein

NameAuguſtin derlateiniſchen.

Es ſcheint, daß Spangenbergs Fraunicht bei

allen Gliedern der Gemeine gleich beliebt war. So

kann manwenigſtens auseinigen Außerungen Zin⸗

zendorfs bei derLeichenfeier ſchließen:

„Wir haben ander Schweſter Spangenbergin

eine Arbeiterin verloren,“ ſagt er, „da ich keinen An—

ſchein ſehe, eine ihresgleichen wieder zu bekommen.

Manweiß aber, daßesnicht allemal darauf an—

kommt, werdie Leute ſind und wasſie ausrichten.     ——



 
 

Wenn mandas Glück nicht hat, ſo geſchätzt zu

werden, wie man's verdient, ſo muß manſich darein

ſchicken lernen undſich allenfalls mit Verachtung

behandeln laſſen, ohne Notiz davon zu nehmen, und

immer fortmachen; denn ſobald große Zeugen Jeſu

uüber ihre Perſon wehtulich werden, ſoſind ſie rui⸗

niert. Sie müſſen ſich entweder in ihrem Poſten zu

behaupten wiſſen in Freundlichkeit mit jedermann

(und dasiſt eine ſchwere Lektion), oder ſie müſſen

nichts von Rechthaben wiſſen.

„Es gehört unter die Schmerzenbei der Gemein⸗

ſache, daß manchmalrecht ſehr wichtige Leute ſich

bei anderen Geſchwiſtern durch ihr äußeres Benehmen

in Mißkredit ſetzen und nicht eher erkannt werden,

als nachdem ſie heimgegangen ſind, da ſie dann ihre

Blumenſtreue erſt auf dem Grabekriegen.

„Ich weiß, daß manche ander Schweſter Span⸗

genbergin etwas auszuſetzen gehabt, welche doch

wiſſen, daß ſie ihresgleichen nie haben wird. Wenn

das nun doch dazu diente, daß wir uns in der

Sache änderten, und mitgleicher Liebe lieben lernten,

die kleinen Ungeſtaltheiten an wichtigen Dienern Jeſu

überſähen und hielten uns nicht auf über die Nägel

und Haareder Leute, die doch nicht zu ihrem Cha⸗

rakter gehören, die ſie ja abſchneiden können, wenn

ſie wollen, die nur durch Nachläſſigkeit oder Vergeß⸗

lichkeitzu groß gewachſen ſind. Aber freilich müſſen

ſolche Arbeiter nicht die Schwachheit haben, zu be⸗

haupten, daß eseineZierat ſei, die ſie behalten

uͤnd vor den Thron des Lammesbringen müſſen.“

Spangenbergs Reiſe nach Grönland kam nicht    ——



 ——
zu ſtande. Durch die Krankheit und den Todſeiner

Frau wardieAbreiſe hinausgeſchoben worden, und

nun verfehlte er das Schiff. Inzwiſchen aber war

durch den Heimgang des Biſchofs Cammerhof in

Bethlehem dort eine Lücke entſtanden, die niemand

beſſer ausfüllen konnte als Spangenberg, der „ame—

rikaniſche Orginal-Mann“, wie ihn Zinzendorf nannte,

und ſo wurde der innige Wunſch ſeiner ſterbenden

Frau undſein eigener unverhoffterfüllt.

Weil er Witwer war, wurde ihm einver—

heirateter Gehilfe mitgegeben.

Bei ſeiner Ankunft in Bethlehem fanderaller—

lei Mißhelligkeiten in der Gemeine, doch hatte er

bald die Freude, beſſeren Bericht an Zinzendorf ſen⸗

den zu können.

Auch diesmal war Spangenbergs Leben in

Amerika ſehr bewegt. Eine Landvermeſſungsarbeit

führte ihn nach Nordkarolina, wo der Brüdergemeine

bon den Engländern ein großes Stück Land zum

Kauf angeboten war. Schon die Reiſe dahin war

von unbeſchreiblichen Mühſeligkeiten und Gefahren

begleitet.

„Esiſt aber doch noch nicht das, als wenn man

600000 Mann mit Weib und Kind durchs Rote

Meerführen ſoll. Iſt Er nur mein gewogener Fürſt,

ſo will ich mich gern wagen“, ſchreibt Spangenberg.

Auf der Reiſe erkrankten die Brüder alle. So—

bald ſie ſich wieder etwas rühren konnten, ermun⸗

terte Spangenbergſie, ihre Reiſe im Vertrauen auf

Gott fortzuſetzen. Kaum waren ſie aber auf dem

Weg, ſo überfiel ihn ſelbſt eine Ohnmacht. Auch
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auf der Weiterreiſe mußte man ihn mehrmals vom

Pferd heben; dannlegte er ſich auf die Erde, und

wennergeruhthatte, halfen ſie ihm wieder auf das

Pferd.

Unter der Vermeſſung der 1000 Acker Landes

brach dann der Winterherein, und doch hatten ſie

ein anderes Obdach als ein Zelt. Übertiefe rei—

ßende Flüſſe mitſteilen Ufern, durch dicke, faſt un—

durchdringliche Wälder ohne anderen Pfad, als den

die Büffelochſen gemacht hatten, über Berge und

Abgründe mußtenſie oft den Pferden die Laſt ab—

nehmen und ſie ſelber tragen. Dann ging ihnen

noch der Proviant aus, daſie ſich nur auf 14 Tage,

nicht auf 14 Wochen Aufenthalt in der Wildnis vor⸗

geſehen hatten. Aber als die Not am größten war,

erſpähten ſie zwei Hirſche, die ihre Jäger nun er—

legten und bald darauf trafen ſie auf weiße Leute,

die ihnen Herberge anboten. Trotz allem kehrten

ſie aber geſund nach Bethlehem zurück voller Dank

für des himmliſchen Vaters Schutz und Bewahrung

und für die Begleitung der heiligen Engel“.

„Ich bin Knecht und nicht mein eigener Herr,

wie manzuredenpflegt,“ ſchreibt er um dieſe Zeit

an Zinzendorf, „halte auch das Prinzip für heid⸗

niſch: nemo sit alterius, qui suus esse potest.

Ich habe mir mein Ohrdurchbohren laſſen; da bin

ich zum Gebrauch, woesnötigiſt, und es iſt mir

auch Gnade, wennich dienen kann.“

Zinzendorfs einziger Sohn, der früh reife und

früh vollendete Chriſtian Renatus, der Verfaſſer des

herzergreifenden Liedes: „Marter Jeſu, wer kann     
—
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Dein vergeſſen“, war damalsgeſtorben. Spangen⸗

berg ſchreibt an den Vater: „Wie froh würdeich

ſein, wenn ich mich über des lieben Chriſtian Heim⸗

gang recht ausdrücken könnte. Wenn es in der

Bibel heißt: Seine Gedanken ſind nicht unſere Ge—

danken, ſo iſt das wohl wahr; unter Brüdern aber

nur a priori. Chriſtian, das liebe Herg, hat nun

die Freude, ſeinen verwundeten Heiland zu ſehen

und die Male in Händen und Füßen innig und

herzlich zu küſſen. — Hier iſt mein Herz voll, und

meine Augen tränen. Wenn ein Baum in Gottes

Garten ſo voll Früchte hängt, daß ſeine Aſte Stützen

haben müſſen, ſo erſchrickt man ſreilich, wenn eine

Hauptſtütze weggenommenwird. Hier mußich inne

halten.“
Eine Reiſe nach London zur Ordnung des

Kaufvertrags für das Nordkaroliniſche Land unter⸗

brach für kurze Zeit Spangenbergs Aufenthalt in

Amerika. Dann zog er zum vierten Male über das

Weltmeer, nachdem er vorher zum Ordinarius der

ſämtlichen amerikaniſchen Brüdergemeinen ernannt

worden war.

Unter den Brüdern und Schweſtern, diedieſes

Mal auf dem Bruderſchiff, der „Irene“, mit ihm

nach Amerika reiſten, im gangen 51 Perſonen, be—

fand ſich auch die verwitwete Marie Eliſabeth Mik—

ſchin, die ihm der Herr wieder als Gehilfin zur

Seiteſtellte.

„Allerliebſter Bruder“, ſchreibt er von dieſer

Reiſe aus an Zinzendorf; „ich weiß nicht anders,

als daß Sie mich lieb haben. Ich habe wohl etliche

——— ————  
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Jahre daran gezweifelt. Das kann einem armen

Sünder leicht geſchehen. Aber ich glaube esjetzt

mehr als jemals; bin wohl nicht weniger von mei—

ner Unwürdigkeit überzeugt als je zuvor; aber ich
denke, der Heiland liebt ebenſo. Er beſchämt mich
durch lauter unverdiente Gnade, daich ja wohlnichts

als eitel Strafe verdiene. Was habe ich nun mehr
zu bitten?

„Ich danke Ihnen nochmals herzlich für Ihr
halten, da ich laſſen wollte. Ich danke für Ihre
Geduld bei meiner Krickelei. Und wiekannich alles
nennen?

„Wir haben Urſache gehabt zu trauern und

Leid zu tragen (die Brüdergemeine war damals in

großen Geldnöten), nicht um der Notwillen, ſondern

um derDingewillen, die ſie veranlaßt haben. Aber

der liebe Heiland bringt ja alles ins Geſchick. Was

können wir nicht für Gutes aus Seinen Händen
erwarten!

„Adieu, Du lieber Mann! Ich küſſe Dich recht
brünſtig im Geiſt und drücke mich Dir ans Herz;

möchte mich lieber an Deinen Hals hängen undſatt

weinen, als ſchreiben, will alſo ſchließen. Behalte

uns auf Deinem Herzen.“

Von ſeiner zweiten Frau ſchrieb er kurz nach

der Verheiratung, 1754: „Meine Marthaiſt ein

gutes Kind. Ein großes Geſchenk des Heilandes für

mich! Wenn mirvonihrerHerzlichkeit und ihr von
meiner ſtouten (unbiegſamen) Art ein wenigzuteil
wird, ſo iſt uns vielleicht beiden geholfen im Dienſt

der Gemeine. Wir ſind da zu Seinem Gebrauch.“    —



  

Sieben Jahre währtedieſer vierte Aufenthalt

Spangenbergs in Amerika. Beſonders gekennzeichnet

iſt er durch die Indianerunruhen, die ausbrachen

und ſehr ernſte Folgen hatten für die Brüdergemeine

mit ihren nunmehr zahlreichen Stationen und ihrem

großen Werk. Sie begannen mit der Ermordung

einiger Weißen, wodurch die benachbarten Orte in

Furcht und Schrecken verſetzt wurden. Die Brüder—

gemeineblieb vorderhand noch unangefochten. Span⸗

genberg ſchrieb noch im Auguſt des Jahres 1765

nach Europa: „Das Landiſt voll Furcht und Schrek⸗

ken. In der Gemeineiſt's licht. Wir leben dabei

äußerlich in guter Ruhe und werden des Heilands

Nahe- und Daſein unveränderlich inne. Die Ge—

ſchwiſter ſind vergnügt, lieben und ehren ſich unter⸗

eihander. In unſerer Okonomieiſt lauter Gnade

und Segen. DieHilfe erſcheint gemeiniglich mit den

Schwierigkeiten.“

   

 

  
Anfangs November wurde das Flüchten in der

Nachbarſchaft von Bethlehem immer größer, weil

die feindſeligen Indianer ſtets näher kamen. Viele

nahmen ihre Zuflucht zu den Brüdern, die in

ihren Gemeinorten Bethlehem, Nazareth, Gnadenthal,

Chriſtiansbrunnen ruhig wohnen blieben. Viele

meinten auch, die Indianer würden den Brüdern

keinen Schaden zufügen, weil man ja wußte, wie

viel Gutes ihnen die Brüder ſchon erwieſen hatten.

Bald aber verbreitete ſich das Gerücht und wurde

durch einen in den Zeitungen erſchienenen erdichteten

Brief noch verſtärkt, daß die Brüder mit den India—

nern und Franzoſen im Bunde ſeien gegen die Eng—       

—
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länder. Spangenbergſelbſt wiederfuhr es, daß, als

er auf dem Wege nach Neuyork in einem Wirts—

haus einkehrte, um zu frühſtücken, der Wirt, der

zugleich eine obrigkeitliche Perſon war, ihn mit

einem Pfahl aus dem Gartenzaun zuerſchlagen

drohte, weil er es mit den Indianernhalte.
Am 23. Novemberkam auch ein engliſches Kom—

mando unter dem Vorwand,diefeindlichen Indianer

aufzuſuchen, nach Bethlehem. Spangenberg, der wohl
wußte, daß ſie in der Abſicht hinkamen, alles zu
zerſtören und nur erſt Gelegenheit ſuchen wollten,

einen Tumultzu erregen, empfing ſie aber mit mög—

lichſter Freundlichkeit und ließ ſie aufs beſte bewirten.

Ihm warüberhaupt im Verhalten gegen Feinde

und Beleidiger eine große Weisheit gegeben. Erlebte

nach dem Grundſatz: „Wer uns etwaszuwidertut,

dem ſollten wir ſo herzlich begegnen, daß er bald

vergäße, daß er uns beleidigt habe und unsnicht
darum feind werde, weil er ſich vor uns zu ſchämen
hat. Jedeutlicher wir den Gegnern ihr Unrecht dar—

ſtellen, deſto üblerfahren wir. Wenn wir es können
begraben, ſo tun wir am beſten. Esiſt auch gar
keine Kunſt, die Gegner in ihrer Blößedarzuſtellen,

daß ſie ſich ſchämen müſſen; aber ihre Ungerechtig—
keiten ertragen, daß die Bitterkeit gemildert wird,

das iſt eine größere Kunſt. Dieſe Maximebefolgen

kann aber niemand,deſſen Herz nicht von der Liebe

Jeſu durchdrungeniſt.“

Wirklich zogen denn auch in dieſem Falle die

Feinde im Frieden wieder ab.

In der Nacht darauf aberüberfielen die India—     —
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ner das Pilgerhaus an der Mahoni, erſchoſſen und

verbranntenelf der dort lebenden Miſſionsgeſchwiſter,

indem ſie das Haus undalle Nebengebäude in Brand

ſteckten. Nur fünf Perſonen konnten ihr Leben durch

Flucht retten.
Als dieſe traurige Kunde noch in der Nacht nach

Bethlehem kam, ließ Spangenberg die Gemeine mit

Anbruch des Tages zur Frühverſammlung zuſammen⸗

kommen. Erredete zuerſt über den Text des Tages:

„Joſeph ſtellte ſich hart gegen ſeine Brüder,“ und

dann teilte er ihnen den ſchmerzlichen Vorfall unter

großer Bewegung mit.
Allerdings war nun durch dieſes Ereignis der

Verdacht von den Brüdern abgelenkt, ſie hielten es

mit den Indianern.
Spangenberg berichtete nach Europa über den

Vorfall: „Als ich gleichſam wieder zu mirſelbſt kam,

war es mir ſo: ohne Gottes Willen fällt kein Haar

von unſerem Haupte. Ihm will ich mich und die

ganze Gemeinekindlich überlaſſen. Mein Gebet war

alſo dieſes: Dein Wille geſchehe! Hernach aber hörte

ich, daß jemand aus unſerer Nachbarſchaft geſagt hatte:

Die Bruüder haben immer ſo viel Rühmens von

ihrem Heiland gemacht, nun wird manſehen, ob Er

ſie erretten kann.“ Desgleichen ein Indianer hätte

ſein Beil mit den Worten hin und her inſeinen

Händen geworfen: Nun will ich ſehen, ob ihr

Heiland im ſtande iſt, ſie vor meinem Beil zu ret⸗

ſen.“ Daergrimmteich und ſagte: ‚Lieber Heiland!

Nun kannſt Du uns nicht umkommen laſſen, denn

das wäre eine Schmach für Deinen Namen; jetzt

   
 

   



 

bitte ich: Rette uns!‘Bei dieſem Gebetbinich ge—

blieben. Dazu kam dieſes, daß einer vonjenſeits

der Berge ſich zu den Brüdern flüchtete mit den

Worten: Weiterwill ich nicht gehen! Wennich bei
den Kindern Gottes nicht ſicher bin, wo will ich
ſicher ſein? Da redete ich mit meinem lieben Herrn:

Siehedoch, dieſe Leute ſuchen Schutz unter den Flü—
geln der Tauben; bekenne Dich zu uns, als zu Dei—
nen Kindern.“

Eingedenk des Wortes: Wachet und betet!

ordnete Spangenberg ſodann an, daß auf den Brüder—

ſtationen fortwährend gewacht werde. DieStellen,
wo etwaein Überfall zu beſorgen war, wurden mit
Palliſaden und hie und da aufgeblockten Wachthäu—

ſern, die Brüder aber, die die Wache hatten, mit
Flinten verſehen, um, ſobald ſie etwas vonfeindli—
chen Indianern gewahr wurden,Schreckſchüſſe zu tun.

Dabei aber baten ſie den Herrn, daß an keinem

Orte, wo Brüder wohnten, Blutvergoſſen werde.
Es ſollte ſich auch niemand auf dieſe Vorſichtsmaß—

regeln verlaſſen, denn, ſagte ihnen Spangenberg,

wenn ſie der Heiland in dem Punktnicht richtig

fände, ſo könnte Er eben darum etwasüberſie zu—

laſſen, dagegen ſie eine dreifache Mauer um ihre

Plätze nicht ſchützen würde. Verließen ſie ſich aber

auf den Heiland und handelten nichtfanatiſch, ſon—

dern verſtändig und ſchriftmäßig, ſo könnten ſie ge—

troſt ſein, wenn auch der Feinde 1000mal mehr

wären.

An Zinzendorf ſchrieb er: „Nun dräuen die

Indianer, ſie wollen Bethlehem zuerſt angreifen.    
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Aber unſere Herzen ſind kindlich getroſt. Unſere
Kinder wiſſen noch gar nichts von dem Kriege und
dem Morden, ſind alſo munter und guter Dinge,

ſingen und ſpielen vor dem Herrninihrer Unſchuld.
Die Witwenundledigen Schweſtern ſind wie die Kin—

der, ob ſie gleich von den Mordbrennereien wiſſen.

Die verehelichten Schweſtern ſehen ihre Kinder und

Säuglinge an undlaſſen wohl zuweilen Tränlein

fließen, ſind aber dennoch jetzt recht niedlich und

gehen hin mit ergebenem Herzen. Die Männer und

ledigen Brüder ſind Tag und Nacht auf der Wache.

Die Nachbarn ſuchen Zuflucht bei uns, die wir auch
niemand verſagen. Kurz, wir ſind getroſt und mu—

tig im Herrn. Vonunsiſt keine Seele geflohen;

ja, es iſt niemand, dem es nur in den Sinn gekom—

men wäre, außer der Gemeineſein Leben zuretten.“

Als die Gefahr von den Wilden am größten

war, wurden die Brüder von den Geſchwiſtern und

Freunden in Neuyork eingeladen, zu ihnen zu
kommen. Spangenbergerſchrak aber darüber, weil er

vorausſah, daß in dieſer Stadt, die ihm gut be—
kannt war,eine ſolche Anzahl lediger Leute, Knaben,

Mädchen und Kinder ohneSeelenſchaden nicht wür—

den durchzubringen ſein. Das Anerbieten wurde
alſo dankbar abgelehnt.

Übrigens wagtendiefeindlichen Indianer, nach—
dem ſie die ganze Gegend verwüſtet, auf die An—
ſtalten der Brüdergemeine weiter keinen Angriff,
weil ihre Spione die Brüder immer wachſam fanden.

„Die Mordbrenner ſind mehr als einmal in

unſerer Nähe geweſen, aber ſie haben nicht weiter     
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gehen können, alsihreKettereicht. Wir ſind kind⸗

lich getroſt,“ ſchreibt Spangenberg.

Nach der Schreckensnacht von Mahonihatteſich

indeſſen die Indianergemeine von Gnadenhütten

in den Wäldern zerſtreut, und ſo mußten Spangen—

berg und die anderen Brüder zuerſt dieſe armen ver—

ſcheuchten Schafe wieder aufſuchen. Es gelangihnen,

die meiſten derſelben nach Bethlehem zu bringen.

„Es wohnten im Winter 70 in einem Hauſe und

das ſechs Monatelang,“ ſchreibt Spangenberg. „Sie

hatten ihre Kabinen, juſt ſo wie auf den Schiffen.

Jetzt haben wir Sommerhütten für ſie zu den vori⸗

gen Wohnungen gebaut, auch eine Hütte zu ihren

Verſammlungen.“

Außer den Indianern hatten ſich auch viele

andere Flüchtlinge zu den Brüdern geſammelt, ſo

daß ſie mitten in dem harten Winter gegen 600

Menſchen unterzubringen hatten.

„Mankann ſich den Jammer kaum vorſtellen,

darin das ganze Land war,“ ſchreibt Spangenberg.

„Der Heiland hat unsgeholfen, daß wir allen, die

ihre Zuflucht zu uns nahmen, haben die Handbie—

ten können. Die nackend zu uns kamen, ſind be—

kleidet worden; die nichts hatten zu ihrer Notdurft,

ſind beſorgt worden. Das wird zu ſeiner Zeit ſeine

Früchte ſchon bringen.“

Nachdem Friedensunterhandlungen im Gange

waren, ſuchten auch viele Indianer mit Weib und

Kind bei den Brüdern Zuflucht, die ſonſt bei den

Mordbrennern geweſen waren.
„Wirhabenſie aber nicht unter unſere Indianer,

  

    
—
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ſondern über der Lecha in ein beſonderes Haus getan,“

ſchreibt Spangenberg, „welches ganz voll von ihnen

iſt. Da werden wir vom Heiland gewürdigt, ihnen

Gutes zutun,ſie zu ſpeiſen und zu kleiden. Einigen,

die zu ihren armen, verhungerten Familien zurück—

gegangen ſind, haben wir ſo viel Vorrat an Lebens—

mitteln mitgegeben, als ſie tragen konnten. Die an—

deren wollen vonhier nicht weg,teils weil ſie den—

ken, bei uns amſicherſten zu ſein, teils weil ſie, wie

ſie ſagen, gute Worte bei den Brüdern hören, die

ihren Herzen wohl tun und die ſie anderswonicht
finden können.“

Nach undnach kehrte Ruheein, doch brachen ſpäter

nochmals IndianerunruhenausmiterneuterHeftigkeit.

„Wirmüſſennievergeſſen, daß wir Pilgerſind,

und wennwirnoch ſoguteingerichtet wären, müſſen

wir niefeſter ſitzen, als der Vogel im Neſte,“ ſchreibt

Spangenberg, underhatteauchreichlich Gelegen—

heit, dieſen Pilgerſinn zu bewähren.

„Wenn nurimmerderFriede Gottes in unſe—
ren Herzen waltet und wir es mit dem, was ihn

ſtören will, ſo machen, wie mit einem Stäublein im

Auge, da mannichtruht, bis es wiederherausiſt,

ſo gehen wirunter aller Gefahr unſeren Gang unter

Lobgeſang,“ bemerkte er anderswo.

Sein Lebensmotto, auch das Motto der Brüder—
gemeine von damals, das immerwiederinſeinen

Briefen und Schriften vorkommt,ſind die Verſe:

Wir woll'n beim Kreuzebleiben,
Die Marter Gottes treiben,
Bis wir Ihnſehn vonAngeſicht.     



 
 F — —

„Das WortvonSeinemLeidenbringt die Her—

zen in Brand,“ ſagt er; „nun wohlanl mit brennen⸗

dem Herzen wollen wir davon zeugen, bis die Her—

zen derer auch davon entbrennen, die uns ihre Ohren

leihen.“
ZumVorſteher war Spangenberg wie geſchaf⸗

fen. Seinehohe,ſtattliche Geſtalt ſchon, ſein beſon—

nenes, ſicheres, feſtes Weſen flößte Ehrerbietung ein.

Er hätte auch keine Unbotmäßigkeit geduldet.

„Wer ein Amthat,“ ſchreibt er ſehrrichtig,

„mußdarin reſpektiert werden, denn wo die Unter⸗

ordnungfehlt, da kann auch kein Engelreich beſtehen.

Ein Meiſter, der ein Bruder iſt, muß ſeinen Leuten

doppelt wert ſein, teils weil er ihr Meiſter und teils

weil er auch ihr Bruderiſt.“

Die folgenden Jahre brachten Spangenberg neben

allerlei gefährlichen Reiſen, auf denen er wiederholt

in Todesgefahr ſchwebte, wobeiihnjedoch ſeine Frau

ſtets begleitete, einer Feuersbrunſt in Bethlehem,

Aufhebung der Pilger⸗Okonomie, d. h. des gemein⸗

ſamen Haushaltes, auch ſchwere Verluſte im Ge⸗

meinebeſtand.

Im Jahr 1756 wardie Gräfin Zinzendorf ent⸗

ſchlafen, von der Spangenbergſchreibt, ſie ſei nicht

nur „eine Gottesfürſtin, ſondern eine Pflegerin und

Säugammeunter Gottes Volk“ geweſen. Auch in

Amerxika waren viele Brüder und Schweſtern vom

Herrn abgerufen worden, einmalſechs oder ſieben

in einer kurzen Abweſenheit Spangenbergs.

Am 9. Maides Jahres 1760 ging ſodann Zingen⸗

dorf ſelber heim, während man ihn noch zum Be⸗—
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ſuch in Amerika erwartete und Spangenbergsletzter

Brief an ihn unterwegs war.

„Niemand leidet dabei mehr, als wir armen

Amerikaner,“ ſchreibt Spangenberg an denBiſchof

Johannes von Watteville; „denn alle anderen Ge—

meinen ſind von ihm beſucht und geſegnet worden,
die hieſigen aber haben gehofft und gewartet, bis

es nun zuſpätiſt.

„Der Jünger des Herrn kommtmir keinen Tag

aus meinem Gemüte. Er wardasgrößte Kleinod

unſerer Zeiten, ein ſchöner Diamant in dem Ringe

an der Hand des Herrn, der Mund des Herrn an

Sein Volk. Ich danke Ihm,derihn unsgeſchenkt
und ſo langegelaſſen hat.“

Nach dieſem Verluſt ſehnte ſich Spangenberg,

ſeine Arbeit in Amerika niederzulegen und nach Eu—
ropa zurückzukehren. Bald darauferfolgte auch ſeine

Zurückberufung; er ſollte als ein Mitglied der Direk—

tion der Brüder-Unität für Europa dienen.
Von den Brüdern aus Pennſylvanien bis nach

Philadelphia geleitet, nahm er innigen Abſchied von

allen und ſeinem Amerika, an daserſo viel Liebe und
Arbeit gewandthatte. Auchjetzt tritt in ſeinem Rück—

blick über dieſe Zeit die Beugung in den Vorder—

grund. „Wennich dievielen Jahrebedenke,dieich
in Amerika zugebracht habe, ſo bin ich zwar in allen

Dingen ein großer Schuldner,“ ſchreibt er in ſeiner

Lebensgeſchichte; „es fehlte aber bei mir undvielleicht

auch bei anderen etwas ander Liebe. Ich will nicht

ſagen, daß wir — ich rede von meinen Mitarbeitern —

einander nicht lieb gehabt hätten; aber die Liebe war    — —
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doch nicht ſo hergzlich, als ſie nach dem Sinn Jeſu

hätte ſein ſollen und wieſie nach der Gnade, die

uns gegeben war, hätte ſein können. Ob andere

mit daran Schuld geweſen ſind, das habe ich nicht zu

unterſuchen; das aber weißich gewiß, daßich nicht

unſchuldig daran bin.“

Spangenbergs Liebe war freilich keine Eli-Liebe.

Wo er etwas Unlauteres oder Ungehöriges wahr—

zunehmen glaubte, da hieß ihn ſein Gewiſſen nicht

ſchweigen, auch wennerſich durch Schweigen einen

Verdruß hätte erſparen können.

„Anſtößige Dinge müſſennicht vertuſcht werden“,

ſchreibt er, „ſonſt macht man ſich fremder Sünden

teilhaftig und auch ihrer Strafe. Seelenſchädliche

Dinge, nach vorhergegangener herzlicher Ermahnung,

aus Liebe zum Heiland den Arbeitern bekannt machen,

das heißt nicht Brüder verklagen. Wer will eine

Sache, wozu unsdie Liebe Jeſu dringt, mit der ge—

häſſigen Benennung, die dem Satan eigen iſt, ver—

dächtig machen? Weraber in einem böſen Sinn etwas

von ſeinen Brüdern anbringt, der mag vielleicht in

der Sache nicht unrecht haben und doch wird er vor

dem Heilandſchlecht beſtehen, denn Seine Augen

ſehen ins Herz.“

Weſſen ſich aber Spangenberg anklagte, das

war, daß er nicht die Gabe hatte, den getadelten

Bruder hernach mit um ſozärtlicherer Liebe anzu⸗

faſſen, wie Zinzendorf dies tat. „Daran,“ ſagte er

ſelber, „fehlte es bei mir, und ich ſchäme mich von

Herzen darüber, um ſo mehr, da es mir noch bis

dieſe Stunde daran fehlt. Ich glaube alſo, daß dieſe
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meine Art, mit den Geſchwiſtern umzugehen,oft ihre

Herzlichkeit gegen mich nicht hat aufkommenlaſſen.“

„Übrigens,“ ſchreibt Spangenberg anderswo,

„daß der Brüder Sache nicht ohne viele und große
Fehler bis dahin gegangen, das kommtdaher, daß

Gott Sein Werk durch Menſchen auszuführen für gut
findet. Ging es dennbeider Reformation nicht

auch mit vielen und großen Fehlern? Und kann

eine Sache, die durch Menſchenhände geht, anders

gehen?“
Spangenbergs reifere Lebensjahre — er war

bei ſeiner Rückkehr nach Europa 58 Jahre alt —

widmete er zum Teilauchſchriftſtelleriſcher Arbeit.

Er verfaßte eine Lebensgeſchichte Zinzendorfs,

dann ſein berühmtes Buch von der „Idea fidei fra-

trum“, eine Auseinanderſetzungderchriſtlichen Lehre

der evangeliſchen Brüdergemeine, letztere im Auftrag

der Alteſten-Konferenz der Unität, wodurch er der

Gemeine einen beſtimmten, bibliſchgeſunden Lehr—
gehalt gab; ſodann auch ſeine eigene Lebensbe—

ſchreibung.

Seine zahlreichen Anſprachen, die er an den
verſchiedenſten Orten hielt, waren ungemein kernig

und reich geſegnet. Über die Vorbereitung dagzu,
ſagt er: „Über ſeinen Text denken, beten und weinen,

um ſich über denſelben mit einem warmen Herzen und

mit geſunden Wortenzu äußern,iſt ein ganz anderes

Ding, als das gewöhnliche Studieren der Gelehrten,

wennſie predigen ſollen. Dieſes machteinen trockenen,

jenes aber einen geſalbten Vortrag.“

Unermüdlich tätig blieb er bis ins höchſte Alter,     —
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nur wurde er einige Jahre durch ſchwere Kolik⸗

ſchmerzen in ſeiner Arbeit gehemmt,bis er plötzlich

durch Gottes Hilfe davon völlig befreit wurde.

Er ſelber brauchte in Krankheitsfällen den Argt,

wo er einen fand, der den Heiland liebte. Vor

einem anderen, ſagt er, habeerſich gehütet. Wenn

ihm ſein Herz geſagt habe, daß er ſich durch Unvor—

ſichtigkeit ſelber krank gemacht habe, ſo habe er ſein

Verſehen dem Heiland abgebeten; ſei er in einem Ge⸗—

ſchäft geweſen, das notwendig getan werden mußte,

ſo habe er den Heiland um Seine Hilfe angerufen

und ſei auch erhört worden.

Von Ruhen wollte der eifrige Knecht Gottes

nichts wiſſen. Einem Bruder, der über die Beſchwer⸗

den des Alters klagte, ſchrieb er: „Denke doch ja

nicht ans Ruhen, Du Herzensbruder, ſolange noch

ein Atem in Dir iſt. Dugehörſt unter die Diener,

denen es am beſten anſteht, wenn es bei ihnen heißt:

Gott geb' mir dieſe Bitt', über dem Geſchäft zu

ſterben, Seelen für das Lamm zu werben.“ Wenn

maneinmalnach 20 Jahren hören wird: Unſer lieber

alter 88jähriger Bruder N. ſtand auf der Kanzel und

malte den Heiland als das Lamu Gottes, das der

Welt Sündeträgt, ſo lieblich ab und indem er die

Worte ſprach: Kommether zu Mir, alle, die ihr müh—

ſelig und beladen ſeid, Ich will euch erquicken, ſank

er nieder und war weg; dann wird man ſagen:

Ach, Gott Lob und Dank, daß wir ihn ſo lange ge—

habt haben! o wie wird ihm nun die Ruheſo ſüß

nls wiewirder ſich bei dem Heiland ohne Ende

freuen! Bis dahin ſei hübſch munter, getroſt und

   

     
—

—

—



 
 F —
wacker. Und wenn Dudannindas Paradiestrittſt,

ſo werdeich Dir, wie ich hoffe, entgegenlaufen, Dich

willkommen heißen mit dem herzlichſten Kuß. Jetzt

bin ich noch der arme alte Joſeph.“
Spangenbergs Wirkſamkeit als Nachfolger Zin⸗

zendorfs, — dennalsſolcher iſt er anzuſehen —

war für die Brüdergemeine ungemein geſegnet.

Seine Beſonnenheit und Vorſicht ſtellte manches An—

ſtößige ab, wasſich bereits eingeſchlichen hatte oder

was von Zinzendorfs mehr impulſiver, phantaſie—

reicher Natur auf die Gemeine übergegangen war.

Ein liebliches Feſt durfte Spangenberg noch

feiern, ſein 860jähriges Amtsjubiläum. Er war 81

Jahre alt, konnte aber rühmen, wieein Joſua, daß

ſeine Augen noch nicht dunkel geworden ſeien. Bis

zum Todelas er ohneBrille diefeinſte Schrift, ja

bei Lampenlicht in Abendverſammlungen ganze Ab—

ſchnitte aus einer kleinen Oktav-Bibel; auch ſein vor—

treffliches Gedächtnis blieb ihm bis zuletzt, das Ge—

hör aber nahm in den letzten Jahren etwas ab.

Seine Herzensdemut war immerdiegleiche.

Einem Univerſitätsfreund ſchreibt er: „Lieber Bruder!

Ich habe mich oft der Reden erinnert, die wir in

den Jahren 30, 31 und 32 miteinander gehabt haben.

Da haben wir uns amliebſten miteinander unter—

halten von dem, was der Heiland an unſeren Seelen

getan hat. Wenn Dufragſt, wiees jetzt dem Herzen

nach mit mirſteht? da kannich tief beſchämt ſagen,

daß ich mein Elend und Verderben jetzt viel mehr

erkenne und fühle als damals; daß ich an dem Herrn,

meinem Heiland,jetzt viel kindlicher hange als damals.
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„Wenn Dufragſt, wie ſieht es aber ums

Tun aus? ſo mußich täglich ſagen: Vergib mir

meine Schulden! Wasſoll ich großer Schuldner

ſagen?

Ach, mein Herr Jeſu! wenn ich Dich nicht hätte

Und wenn Dein Blutnicht für mich Sünderred'te,

Woſollt ich Armſter unter den Elenden
Mich ſonſt hinwenden?

Ich wüßte nicht, wo ich vor Jammer bliebe,

Dennwoiſt ſolch ein Herz wie Deins, voll Liebe?

Du, Dubiſt meine Zuverſicht alleine,

Sonſt weißich keine.“

Dazu ſtimmt, was er in ſeiner „Idea fidei

fratrum“ſchreibt:

„Wennein Menſch auch Vergebung ſeiner Sün⸗

den erlangt hat, ſo darf mannicht denken, daß er

ſein Verderben ſo ganz auf einmal einſieht. O nein!

denn nach ſeiner Begnadigung wird ihm von Zeit

zu Zeit immer mehrLicht gegeben, ſich ſelber nach

Seecle und Leib immerbeſſer kennen zu lernen, und

da geſchieht es, daß einer nach bojähriger Treue in

den Wegen des Heilandes ein viel größerer Sünder

iſt in ſeinen eigenen Augen, als er es im Anfang

ſeiner Bekehrung geweſen.“

Mit welcher Offenheit, die aus wahrer Seelen⸗

liebe entſprang, Spangenberg unter Umſtändenredete

und ſchrieb, beweiſt ein Brief an einen Univerſitäts⸗

profeſſor, der ihm eine Schrift zur Beurteilung zu—

geſandt hatte:

„Lieber Herr Profeſſor! Wir gehen beide mit
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ſtarken Schritten auf das Grab zu, und ich achte
mich verbunden, noch ein treugemeintes Wort mit

Ihnen zu reden. Sie erwähnen der Ihnen nötig

ſcheinenden Zerſtreuung durch den Trunk und das

Spiel. Haben Sie dennnicht beſſere Wege und

Mittel, ſich nach Ihren Arbeiten zu erholen als eine

ſolche Zerſtreuung? Dergleichen Methoden ſind ja
Gott keine Ehre, ſie werden anderen anſtößig und

haben für Sie ſelbſt keine guten Folgen. Wenn nun

ein anderer ſagte: ich brauche nach meiner Arbeit

eine Zerſtreuung und ginge zu dem Endeinlieder—

liche Häuſer, würden Sie denn ſolches gut heißen?

Ich glaube: Nein. Undjenesiſt doch ein Laſter

wie dieſes. Leſen Sie, was Paulus ſagt Galater

5, 19-21.

„Sie haben ſich vorgenommen, nutzbare Erfah—

rungen Ihres beſonderen Lebens zu ſchreiben. Sie

werdenbeider Gelegenheitvielüberſich ſelbſt denken.

Nehmen Siedoch das Gebetchen Davids dazu: Er—
forſche mich, Gott, und erfahre mein Herz, prüfe mich
und erfahre, wie ich es meine u. ſ. w.

„Sie habenſich viele Jahre bemüht, dieſes und

jenes zu verbeſſern, da kannesleicht geſchehen, daß

manſelbſt verwerflich wird, wenn man mit anderen

ſich beſchäftigt, Paulus hatſich ſelbſt davor gefürchtet.

WennSieſich von ganzem Herzen zu Jeſu wenden,

der Sein Leben auch für Sie in den Tod gegeben

hat, ſo wird Er Ihnen Ihre Sünden vergeben, und
wenn Ihnenſo viel vergeben wird, ſo werden Sie
Ihn viel lieben. Ich wünſche Ihnendieſe Seligkeit.

WennSiedie erfahren und dannein Buchſchreiben,
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ſo kann esvielleicht von der Art ſein, wie des Comenii

Nuum necessarium.

„Wird Ihnen Gott die Gnade tun, Jeſum Chri—

ſtum recht zu erkennen, ſo werden Sie mit Paulus

ſagen: Ich achte alles für Schaden gegen der

uüberſchwenglichen Erkenntnis Jeſu Chriſti, meines

Herrn.“

„Werſich,“ ſagt Spangenberg anderswo, „von

ganzem Herzen dem Heiland ergibt, bekommtgleich

einen ſolchen Ekel an demeitlen Weſen der Welt,

daß ihm ihre Torheiten unausſtehlich ſind. Wenn uns

dann die nächſten Verwandten zum Welt- und Flei⸗

ſchesſinn herüberholen wollen, ſo ſind wir geſchiedene

Leute. Werſich nur halb von der Welt losmacht,

hat ein geplagtes Leben. ‚Rein ab und Chriſto anl⸗

iſt der beſte Rat. Man bekommtin Chriſto eine

ganz neue Freundſchaft und Verwandtſchaft, und

wenndie leiblichen Verwandtennicht den SinnChriſti

haben und uns davon abziehen wollen, ſo werden

ſie uns fremd.“

Viele gelehrte und berühmte Männerſuchten

Spangenberg auf, ja ſogar Kaiſer Joſeph II. machte

einen Beſuch in Herrnhut. Einer ſeiner gelehrten

Beſucher*) erzählt von ihm: „Ich ſehe den berühmten

Spangenberg; 78 Jahre trägt der Greis mit Munter—

keit, hat nicht einen Zug des verdrießlichen Alters,

hat alle Vorteile der Jahre und keines ihrer Übel. —

WasPaulusſagt: Ich lebe, abernicht ich, ſondern

Chriſtus lebt in mir, das braucht Spangenberg nicht

 

*) Vielleicht Lavater.    ————6
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erſt zu ſagen, ſein Blick ſprichtdas aus. — Es war

mein Beruf, ihm meine Erfahrungen zu erzählen,

mit alle dem, was als Veranlaſſung dazu gehörte;

auch meine Wünſche, Hoffnungen und Zweifel ent⸗

deckte ichihm. Hernach erzählte er mir ſein Leben

eben ſo offen vom 9. Jahre an. — Ich klagte ihm

unter anderem die Trägheit in der Unterhaltung

mit meinem Schöpfer, auch daß es mir ſchwer werde,

die Perſon des Heilandes in mir — ſoll wohl ſagen,

die perſönliche Gemeinſchaft mit Ihm — zu ge—

ſtalten, ſo ſehr ich auch übrigens von Seiner Moral

und von Seinem Evangelium überzeugt ſei. Darauf

erzählte er mir eine Geſchichte: „Als ich einmal,“

ſagte er, in Amerika einen guten Teil des Weges

in einem Boote machen mußte und dem Manne, der

mich fuhr undderzugleich fiſchte, zuſah, merkteich,

daß er einen großen Seehecht an ſeiner Schnur hatte,

daß er ihn bald auf und bald nieder ließ, ihn bald

herbeizog, bald weiter von ſich warf und lange auf

dieſe Weiſe mit ihm verfuhr. Wozudas? fragteich

ihn; ja, ſagte der Fiſcher, der Fiſch iſt noch zu

ſtark, ziehe ich ihn mit ſeiner Kraft auf einmal an

mich, ſo zerreißt er die Schnur, daran ich ihn halte;

aber nach und nach ermüdet, bekommeich ihn ſicher.

Dadachte ich: macht es der Heilandnicht oft ſo?

Und macht Er es mit Ihnennicht auch ſo?

„In einer anderen Unterredung ſprachen wir

von der Glückſeligkeit und den mancherlei Wegen dazu.

Wie erlangt manſie doch? fragte ich. Das will

ich Ihnen ſagen, ſprach er: Stellen Sie ſich zwei

Leute vor, die beide frieren; der eine geht ohne Um—
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ſtände ans Kamin, will warm werden und wird warm;

der andere aber geht hin und her, unterſucht die

Natur des Feuers, machtgelehrte Spekulationen

darüber undbleibt kalt. Weriſt nun der Glücklichſte?

jener Dummeoder dieſer Kluge? Freilich, ſagte ich,

der Dumme. Daſagte mirſeine Miene: Gehe hin

und tuedesgleichen.

„In einem folgenden Geſpräch über das Glück

des Lebensin Chriſto ſagte Spangenbergunter ande⸗

em: Von einem Punkt zum anderenſei doch immer

die gerade Linie der kürzeſte Weg. Soſei es auch

von unſerem Elend zu Jeſu. Eins gehöre zum an—

deren; bei Jeſu Vermögen, bei uns Bedürfnis.

„Endlich ſegnete und küßte er mich väterlich.

Als ich ſagte, ich wollte nicht vergeſſen, was ich

hier gelernt hätte, ſagte er: SagenSielieber, was

ich hier verlernen zu ſollen gelernt habe; bei Ihnen

iſi alles zu viel; Sie ſind noch zu gut für den Hei—

land; Er will lauter Elende haben.“

Spangenbergſollte noch verſchiedene Lieben ihm

vorauseilen ſehen, zuerſt ſeinen leiblichen Bruder

Georg, den kaiſerlichen Geheimen Rat undFreiherrn

von Spangenberg, mit dem er, als einem aufrich⸗—

tigen Gotteskind, ſehr innig verbunden geweſen war.

Die Nachricht ſeines Abſcheidens erreichte ihn in Neu⸗

wied; er begab ſich damit auf eine Stunde in die

Stille, wurde von ſeinem Herrn getröſtet und zeigte

ſich hernach heiter wie gewöhnlich.

Dann kam der Heimgangdes Biſchofs Johannes

von Watteville und ein halbes Jahr nachher, am

26. März 1789, ging ihm auch ſeine zweite Frau

F
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nach 36jähriger, glücklicher Ehe voraus. Sie ſtarb

in ihrem 81. Jahre.

Er gibt ihr das Zeugnis: „Man fand bei ihr

eine kindliche Einfalt, die nicht allgemein iſt. Sie

hielt nicht hoch von ſich, ſondern blieb gern niedrig.

Eine ſonſt ſchlechte Perſon in Liebe anzufaſſen und

nicht müde zu werden,ſich mit ihr zu tun zu machen,

bis ſie für den Heiland gewonnen wurde, warihr

ganz eigen. Jemand Gutes zu tun und ihm zu raten

und zu helfen, das warihre Herzensluſt.“

Eigene Kinder hatte Spangenberg, der große

Kinderfreund, nie gehabt.

Seine letzten Monate waren leidensvoll. Er

verbrachte ſie in Berthelsdorf, wo er in dem von

Zinzendorf erbauten herrſchaftlichen Hauſe und in

einer für ihn aufs bequemſte eingerichteten Wohnung

ſehr gut aufgehoben und gepflegt war. Seineletzte

Redehielt der Achtundachtzigjährige am 183. November

1791. Seine Korreſpondenz führte er mit großer

Treue ebenfalls bis wenige Monate vor ſeinem Heim⸗

gangfort.
Mit dem Frühjahre 1792 ſtiegen ſeine körper—

lichen Leiden; die Ruhe im Bett konnte er bei ſeiner

zunehmenden Engbrüſtigkeit nicht mehr genießen; er

mußte die letzten vier Monate Tag und Nacht auf

dem Stuhleſitzend zubringen.

Beſuche empfinger noch viele, und alle nahmen

wohltuende Eindrücke von ihm fort. Nie hörte man

ihn klagen. Auf die Frage nach ſeinem Befinden

antwortete er gewöhnlich: „Ich danke über alle die

Barmherzigkeiten, die der Heiland aus Gnaden an mir

  

    ——
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tut und preiſe Ihn für das Gute, ſo Er mir auch

ſchon in dieſer Krankheit hat zufließen laſſen. Ach,

wie unausſprechlich ſuße iſt die Liebe Jeſu. Ich bins

nicht wert, ich Armer, was mein Heiland an mir

u

Einmal brach er in den Seufzer aus: „Ach,

mein Heiland, wär' ich bei Dirl“

Jede Stunde, wo die Schmerzen etwas nach—

ließen, benutzte er, ſeine äußeren Sachen in Ordnung

zu bringen. Blatt für Blatt ging er die Mengeſeiner

Briefe und Papiere durch, auch über ſeine wenige

Hinterlaſſenſchaft traf er beſtimmte Verfügung.

Noch nahm er an einem Liebesmahlteil, ja,

im Auguſtließ er ſich einmal auf einem Stuhl auf

das herrſchaftliche Weizenfeld zu der Menge der

Schnitter hinführen, hielt ihnen eine herzliche Anrede

und erzählte ihnen, wie er ehedem in Nord⸗Amerika

mit ſeinen Brüdern die Feldfrüchte unter frohem

Lobgeſang eingeſammelt habe. Zuletzt ſtimmte er das

Lied an: „Nundanketalle Gott“, ließ einen Imbiß

unter ſie verteilen und zum Schluß ſegnete er ſie.

Aum 18. September 1792 ſah man, daß es mit

ihm zu Ende ging. Seine Amtsbrüderſtellten ſich

um ſein Lager, und unter ihrem Gebet wurdeſeine

Seele heimgetragen.

—ů-     ——
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Heilge Einfalt, Gnadenwunder.
Mel.: ‚Kinge recht, wenn Gottes Gnade.“

Heil'ge Einfalt, Gnadenwunder,

Tiefſte Weisheit, größte Kraft,

Schönſte Zierde, Liebeszunder,

Werk, das nurder Höchſte ſchafft!

Alle Freiheit geht in Banden,

Aller Reichtum iſt nur Wind,

Alle Schönheit wird zu Schanden,

WennwirohneEinfaltſind.   WennwirinderEinfaltſtehen,

Iſt es in der Seelelicht;

Aber, wenn wir doppelt ſehen,

So vergeht uns das Geſicht.

Einfalt iſt ein Kind der Gnade,

Die bei uns ſich Wohnung baut,

Und auf ſchmalem Pilgerpfade

Nicht nach dem und jenem ſchaut.

Einfalt denkt nur auf das eine,

Drinnenalles andreſteht;

Einfalt hängt ſich ganz alleine

An den ewigen Magnet.

Wemſonſtnichts als Jeſus ſchmecket,

Wer allein auf Jeſumblickt,

Weſſen Ohr nur Jeſus wecket,

Wennichts außer Ihm erquickt; —

———
     



 
 

Wer nurhat, wasJeſusgibet,

Wernurlebt aus Seiner Füll',

Wer nurwill, was Ihmbeliebet,

Wer nur kann, wasJeſuswill;

Wer nur geht auf Seinem Pfade,

Wernurſieht in Seinem Licht,

Wernurſtets verlangt nach Gnade

Und magalles andrenicht;

Wer Ihnſo mit Inbrunſtliebet,

Daßerſeinerſelbſt vergißt,

Werſich nur um Ihn betrübet

Und in Ihm nurfröhlich iſt; —

Werallein auf Jeſumtrauet,

Werin Jeſualles find't:

Der iſt auf den Fels erbauet

Undein ſelig Gnadenkind.

 
Auguſt Gottlieb Spangenberg.

    
——


